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				Die Autorin

				Gabriella Engelmann
Die gebürtige Münchnerin entdeckte in Hamburg ihre Freude am Schreiben.
Nach Tätigkeiten als Buchhändlerin, Lektorin und Verlagsleiterin
genießt sie die Freiheit des Daseins als Autorin von Erwachsenenromanen
sowie Kinder- und Jugendbüchern.
Märchen stand sie bisher eher skeptisch gegenüber – was sich seit
»Weiß wie Schnee – Rot wie Blut – Grün vor Neid«
schlagartig geändert hat.
»Küss den Wolf« ist ihr vierter Jugendroman im Arena Verlag.
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				Personenregister

				Rotkäppchen: Pippa-Rosina Möller, 16 Jahre, rothaariger Lockenkopf. Wohnt zusammen mit ihrer Mutter im Hamburger Univiertel. Wenn Pippa nicht gerade Filmtipps schreibt, verbringt sie ihre freie Zeit bei ihrer Oma im Waldhaus. Sie liebt das verwunschene Grundstück und das alte Baumhaus, das ihr Vater für sie gebaut hat. Im angrenzenden Wald kann man ganz wunderbar auf Moos schlafen und von Russel Crowe träumen…

				Verena Möller: Pippas Mutter und Professorin für Literaturwissenschaft. Stets geistig abwesend und überlastet. Ist froh, dass Pippa und ihre Oma sich so gut verstehen. Ein Vorteil an Verenas Art: Sie lässt ihrer Tochter sehr viele Freiheiten…

				Jacques Mercier: Pippas Vater, Sommelier und Weinbauer.Liebt seine Tochter sehr, doch das Heimweh nach Südfrankreich war stärker. Nach der Trennung von seiner Frau Verena ist er zurück ins Luberon gegangen, um dort zusammen mit seinem Bruder Jean und dessen Frau Marlène das elterliche Weingut zu betreiben. Pippa besucht ihn jedes Jahr in den großen Ferien.

				Theodora Möller: Pippas Großmutter. Lebt alleine in einem kleinen Hexenhäuschen im ländlichen Stadtteil Ohlstedt. An den von ihr liebevoll gepflegten Garten grenzt ein riesiges Waldgrundstück. Sie ist gelernte Kostümbildnerin und Hutmacherin und schenkt Pippa ständig alle nur erdenklichen Variationen von roten Kappen, Hüten und Mützen. Auf ihrem Dachboden finden sich viele alte Theaterrequisiten, die Pippa schon als Kind in ihren Bann gezogen haben. Theodora ist die Witwe des bekannten Theaterschauspielers Ottokar Möller.

				Martini: Pippas Tigerkatze mit ausgeprägtem Hang zum Tiefschlaf.

				Die Maki-Girls – voll von der Rolle: Pippas Freundinnen-Quartett. Die vier treffen sich jeden Donnerstagabend zum Sushi-Essen, um dabei alles Wichtige zu bequatschen, was in der Woche passiert ist. Dabei trinken sie Tee und lieben vor allem eins: Maki-Rolls und tolle Gespräche über Gott und die Welt.

				Weitere Mitglieder des »Clubs«:

				Tinka Hansen: Pippas beste Freundin, elfenhafter Typ Marke Emma Watson. Macht eine Ausbildung zur Einzelhandelskauffrau, weil sie keine Lust mehr hatte, zur Schule zu gehen. Ist glücklich, wenn sie bei ihrem Cousin Guido in der Zwergen-WG abhängen kann, wo DJ Johnny D sie in die Geheimnisse von Sex, Drugs & Rock’n Roll einweiht…

				Lula Wittenborn: blonde Curly-Locken, Augenfarbe: hellgrau. Liebt Blümchenkleider, ist wunderschön – und immer verliebt. Eher mäßig in der Schule, dafür aber gut in Musik und darin, Jungs um den Finger zu wickeln. Will später einen Beruf ergreifen, der auf den ersten Blick so gar nicht zu ihr passt.

				Jenny Lachmann: dunkle, kurze Haare, Fan des lässigen Boy-Style, bodenständig. Kann fantastisch auf Inlinern fahren und dabei Hockey spielen. Ist sensibler als es auf den ersten Blick scheint. Als Banknachbarin von Pippa ist sie immer die Nächste am Geschehen.

				Leo Goldmann: 19 Jahre, jüngere Ausgabe von Russel Crowe. Wegen seiner graublauen Augen und »geschickten« Hände verliert Pippa bald Herz, Verstand – und nahezu alle Hemmungen. Studiert Garten- und Landschaftsbau, liebt die Natur und Tiere. Ist ein Freund von Julius aus der Zwergen-WG und schon bald der erklärte Liebling von Pippas Großmutter.

				Marc Jensen: zwei Klassen über Pippa und der neue Chefredakteur der Schülerzeitung H-Mag. Als der smarte Mädchenschwarm mit dem weizenblonden Strubbelhaar Pippas Filmrezensionen kritisiert, ist schnell klar: Dieser arrogante Schreiberling wird nicht ihr neuer bester Freund werden.

				Irene Walther: Theodoras Nachbarin und Pippas Lebensretterin in stürmischen Zeiten.

				Viola D., Lothar Merseburg, Katharina Flurer: Die drei haben eins gemeinsam: ein äußerst unglückliches Händchen bei der Wahl ihrer Wohnungen.

				Die »Zwerge«: Männer-WG bestehend aus acht Jungs, die sich seit Kindertagen aus der Kita Tobezwerge kennen. 

				Holla taucht eines Nachts aus dem Nichts auf, nachdem die Maki-Girls im Wald gezeltet haben. Holla ist wunderhübsch, klein und zart - und offenbar wild entschlossen, Pippas neue beste Freundin zu werden. Das Nervigste an ihr: Sie gibt ständig unaufgefordert Kommentare von sich, insbesondere zu Liebesdingen. »Klugscheißerin!« ist nur eines von vielen Schimpfworten, die Pippa ihr regelmäßig an den Kopf wirft.

			

		

	
		
			
				Prolog

				

				Es war einmal ein kleines süßes Mädchen,
das hatte jedermann lieb, der sie nur ansah,
am allerliebsten aber ihre Großmutter,
die wusste gar nicht, was sie alles dem Kinde geben sollte.
Einmal schenkte sie ihm ein Käppchen von rotem Samt,
und weil ihm das so wohl stand,
und es nichts anders mehr tragen wollte,
hieß es nur das Rotkäppchen.

				Luberon/Südfrankreich Mitte März 2011

				Während es zu Hause in Hamburg in Strömen regnete, stand ich vor unserem Weinberg und musste die Augen zusammenkneifen, weil ich mal wieder meine Sonnenbrille irgendwo liegen gelassen hatte. »Hier, koste mal«, sagte mein Vater und steckte mir eine Traube in den Mund. »Bäh, ist die sauer! Und ein kleines, schrumpeliges Mistding noch dazu«, antwortete ich und spuckte reflexartig die Beere aus. Jacques lachte sein unverwechselbares raues Jacques-Lachen und gab mir einen Kuss auf die Nasenspitze. »Wenn du in den Sommerferien kommst, sieht das alles hier schon ganz anders aus. Dann sind die Trauben reif und süß und es dauert nicht mehr lange, bis wir den ersten Chapéron Rouge keltern können.«

				»Chapéron Rouge? So wie Rotkäppchen?« Interessiert wandte ich den Kopf und sah meinen Vater prüfend an. »Bedeutet das etwa…?«

				»Richtig, meine Süße. Ich werde einen Wein nach dir benennen. Nach meiner heiß geliebten Tochter Pippa, dem Mädchen mit dem wildesten roten Haarschopf, den die Welt je gesehen hat.« Ein feiner Schweißfilm perlte von seiner hohen Stirn, während er das sagte. Im Luberon waren es heute Mittag beinahe 25°, eine Temperatur, um die mich meine Maki-Girls schon seit Tagen glühend beneideten.

				Ständig bekam ich SMS oder Facebook-Nachrichten von Tinka, Jenny und Lula, in denen sie sich darüber beschwerten, dass

				– ich in den Frühjahrsferien einfach nach Südfrankreich geflogen war

				– ich sie nicht mitgenommen hatte

				– das Wetter in Hamburg unter aller Kanone war

				– an der Jungs- und Partyfront Flaute herrschte und

				– es keinen Spaß machte, ohne mich Sushi essen zu gehen

				»Das ist ja aufregend«, antwortete ich und betrachtete den Weinberg plötzlich mit ganz anderen Augen. Dieser Anblick von Reben und knorrigen Rebstöcken gehörte seit meiner Kindheit zum Ferienalltag und war deshalb eigentlich nichts Besonderes mehr. Aber ein Rotwein, auf dessen Etikett mein Spitzname stehen würde, das war schon sensationell!

				»Verena wird sich bestimmt freuen, wenn sie das hört«, fuhr ich fort und versuchte, mir auszumalen, wie meine Mutter auf diese Neuigkeit reagieren würde.

				Nach ihr hatte mein Vater jedenfalls nie einen Wein benannt, egal wie verliebt er einmal in sie gewesen war.

				»Wie geht es deiner Mutter denn?«, wollte Jacques wissen und versuchte dabei, so teilnahmslos wie möglich auszusehen. Wie sehr ihm dieses Thema auch nach all den Jahren noch zu Herzen ging, erkannte ich nur daran, dass er mit seinem derben, abgelatschten Wanderschuh ununterbrochen auf den Boden klopfte.

				»Ich denke, sie ist ganz okay«, antwortete ich zögernd. Seit meiner Ankunft hatten wir es vermieden, über meine Mutter und die Trennung der beiden zu sprechen, die nun schon elf Jahre zurücklag. Sollte ich meinem Vater sagen, dass Mama sich fast nur für die Professur an der Uni und ihre Bücher interessierte? Man konnte sie nur selten dafür begeistern, am lebendigen Alltagsleben teilzunehmen und ein bisschen Spaß zu haben.  In all den Jahren hatte sie auch keine echte Beziehung zustande gebracht.

				»Na, dann ist es ja gut«, antwortete mein Vater und sah gedankenverloren in die Ferne bis zu den Bergkuppen, die majestätisch am Horizont aufragten. So sehr ich meine Heimatstadt Hamburg auch liebte – hier war es einfach atemberaubend schön!

				Marlène, die Frau meines Onkels Jean, streckte den Kopf aus einem der Fenster mit hellblau getünchten Läden aus Fichtenholz. »Eh voilà, ihr beiden, Zeit für’s Mittagessen«, rief sie in unsere Richtung. Das ließen wir uns natürlich nicht zweimal sagen und saßen schon kurze Zeit später auf der Terrasse, wo Marlène liebevoll für uns gedeckt hatte. Es gab Ratatouille, einen französischen Eintopf, den sie aus dem Gemüse ihres gigantisch großen Nutzgartens gekocht hatte. Natürlich durften der obligatorische Knoblauch sowie typische Kräuter wie Thymian und Rosmarin nicht fehlen. Dazu gab es goldgebackenes, knuspriges Baguette. Mhm, très lecker! Auch so etwas schmeckt nirgendwo besser als in Frankreich.

				Mein Vater und sein Bruder tranken Rotwein, Marlène und ich Eiswasser aus einer bauchigen Kanne aus dunkelblauer Emaille.

				Während wir aßen, kamen mir Bilder eines meiner Lieblingsfilme in den Kopf. Ich hatte Ein ganz besonderer Jahrgang mit Russel Crowe und der wunderschönen Marion Cotillard bestimmt schon zwanzigmal gesehen. Jenny behauptete immer, dass ich mich deshalb nicht für die Jungs in meiner Umgebung interessierte, weil ich im Grunde davon träumte, eines Tages mit einem Mann wie Russel Crowe in Südfrankreich zu leben.

				Dabei konnte ich mich kaum entscheiden, wer mir besser gefiel: Russel oder Kevin Kline in French Kiss.

				Aber egal – ich würde vermutlich keinen von ihnen jemals treffen und wenn doch, dann wären sie wohl einen Tick zu alt für mich.

				»Ich hab dich was gefragt, Pippa! Strickt Theodora eigentlich immer noch rote Mützen für dich?«, wollte Marlène mit einem Augenzwinkern wissen, während sie mir eine zweite Kelle Eintopf in den tiefen Porzellanteller füllte.

				Ich musste grinsen, als ich an die Zeit zurückdachte, als Theodora dermaßen handarbeitswütig gewesen war, dass ich schon überlegt hatte, mit all den Hüten, Kappen und Mützen einen Laden aufzumachen. »Nein, tut sie nicht. Spätestens nach ihrer Filz-Phase habe ich mir nämlich ein Herz gefasst und gesagt, dass es mir vollkommen reicht, eine rote Haarkappe auf dem Kopf zu haben. Das ist schließlich auch kein ganz einfaches Los.«

				Marlène lachte herzlich und sagte: »Sehr gut! Mit fast siebzehn ist man schließlich kein Kind mehr. Du machst das schon ganz richtig! Geh deinen Weg genau so, wie du ihn gehen willst!«

				»Und wenn du mal davon abkommst, ist das auch kein Drama«, grinste mein Vater.

				»Es sei denn, du triffst dabei den großen bösen Wolf«, schloss Jean und wir brachen alle in lautes Gelächter aus.

			

		

	
		
			
				1.

				Donnerstag, 16. März

				Das Flugzeug senkte sich im Landeanflug und überflog die Randbezirke der Stadt. Häuser, Straßen und sogar die Elbe sahen von hier oben aus wie eine Spielzeugwelt. Ich schloss für einen Moment die Augen und versuchte, das Ziehen im Magen zu ignorieren, während sich meine Hände in die Armlehnen krallten.

				Doch auch diesmal ging zum Glück alles gut und ich war heilfroh, kurze Zeit später wieder festen Boden unter den Füßen zu haben. Am Ausgang wartete bereits Verena auf mich. Nach den zwei Wochen, die wir uns nicht gesehen hatten, war ich mal wieder verblüfft, wie ähnlich wir uns sahen. Der einzige Unterschied war, dass sie rotbraune Haare hatte und ein Stückchen größer war.

				»Hallo, meine Kleine«, sagte sie, nachdem sie mich nach einer festen Schön-dass-du-wieder-da-bist-Umarmung losgelassen und eine Weile prüfend angeschaut hatte. »Irgendwie habe ich den Eindruck, dass du nach jeder Ferienwoche dort unten ein bisschen älter und erwachsener zurückkommst«, fügte sie lachend hinzu, hakte mich unter und zog meinen Rollkoffer Richtung Ausgang. Dort nahmen wir ein Taxi, das Richtung Uni-Viertel fuhr, wo wir wohnten.

				Feiner Nieselregen perlte an den Fensterscheiben hinab und ließ das Bild der Stadt zu einem grauen Einerlei verschwimmen.

				Aus dem Radio dudelte undefinierbare Musik (die Maki-Girls würden sie gemafrei nennen, was für uns der Inbegriff von schlechtem Sound war), während wir eine ganze Zeit lang im Stau standen.

				»Geht das die ganze Zeit schon so?«, fragte ich seufzend und versuchte, am Himmel vergeblich einen Hauch von Sonnenschein oder zumindest eine winzige Lücke in der Wolkendecke zu entdecken. »Ich glaube ja«, antwortete meine Mutter und wischte mit einem Tempotaschentuch einen Teil der Scheibe frei, die durch die Heizungsluft beschlagen war. Als ich noch klein war, hatte sie bei solchen Gelegenheiten immer mit den Fingern Tiere oder Blumen gemalt oder irgendwelche Fantasiebilder, deren Bedeutung Jacques und ich erraten sollten. Jetzt galt ihre Handbewegung nur noch einem einzigen Zweck: Sie wollte eine möglichst klare Sicht auf die Dinge.

				In der Rappstraße angekommen schaute ich zu unserem Balkon im ersten Stock, bevor ich aus dem Taxi stieg.

				Verena bezahlte währenddessen. Betrübt stellte ich fest, dass die Blumen in den Kästen traurig ihre Köpfe hängen ließen, anstatt ihre zarten Blütenkelche fröhlich dem Himmel entgegenzurecken. Wie wohl Theodoras Garten aussah?

				Ob die Frösche im Teich es mittlerweile satthatten, andauernd dicke Regentropfen auf den Kopf zu bekommen oder sich zum Schutz unter die graugrünen Blätter der Seerosen flüchten zu müssen? »Wie geht es eigentlich Oma?«, fragte ich, nachdem ich unsere Katze Martini begrüßt hatte, die wohlig schnurrend um meine Waden strich. »Ganz gut, denke ich«, antwortete Verena und wirkte wie immer ein bisschen zerstreut. »Was heißt, du denkst? Wann hast du denn zuletzt mit ihr gesprochen?« Meine Mutter schloss die Augen, als bereitete es ihr große Mühe, sich zu konzentrieren. Vermutlich war sie in Gedanken schon wieder bei der Vorbereitung ihres nächsten Seminars oder der Korrektur einer Masterarbeit. »Na, dann rufe ich sie am besten gleich mal an, damit sie weiß, dass ich wieder zu Hause bin«, erklärte ich, schnappte mir das Telefon und setzte mich im Lotussitz aufs Bett. (In Frankreich hatte ich mit Marlène zusammen Yoga gemacht.) Noch bevor ich Theodoras Namen im Display aufrufen konnte, klingelte es – Tinka. »Hey, wie geht’s dir?«, plapperte meine Freundin fröhlich los. »Die Girls wollen wissen, ob wir heute Abend Sushi essen gehen.«

				»Heute ist Donnerstag, was glaubst du also, wie meine Antwort lautet?«, fragte ich grinsend, während sich ein warmes Gefühl in meinem Bauch ausbreitete. So gern ich auch bei meinem Vater war, die Maki-Girls hatten mir schon sehr gefehlt. Und ganz besonders Tinka, meine elfengleiche beste Freundin, die ich manchmal spaßeshalber Tinkabell nannte.

				»Also, wie immer um acht Uhr.«

				Nachdem wir noch einen Moment gequatscht hatten, verabschiedete ich mich von Tinka und rief Theodora an. Sie meldete sich mit »Wer stört?«, was mich wie immer zum Lachen brachte. »Ich bin’s, Pippa, ich bin wieder da«, begrüßte ich meine über alles geliebte Großmutter und träumte mich in Gedanken in ihr kuscheliges Waldhaus.

				»Ach, das Fräulein Enkeltochter. Schön, dass du dich auch mal meldest.«

				»Ist es okay, wenn ich am Wochenende vorbeikomme?«, fragte ich. Ich wusste ganz genau, dass Oma nicht sauer auf mich war, sondern mich nur ein bisschen auf den Arm nehmen wollte. Sie tat öfter mal streng, auch wenn jeder, der ihr nahestand, wusste, dass sie ein Herz aus geschmolzener Butter hatte. »Dann werde ich wohl einen Kuchen backen müssen«, grummelte Theodora. »Und das auf meine alten Tage. Kind, du weißt doch, wie sehr mich das alles anstrengt.« Auch das war ein Running Gag zwischen uns beiden. Theodora spielte häufig die humpelnde Buckel-Hexe und tat so, als könne sie ohne Brille gar nicht erkennen, wer da vor ihrer Tür stand. Dabei war sie - bis auf eine gelegentliche Kreislaufschwäche - in Wahrheit fit wie der berühmte Turnschuh. Zumindest steckte sie in Sachen Kondition locker meine Mutter in die Tasche, die andauernd nur las, anstatt Sport zu treiben. »Also dann bis Samstag gegen drei«, verabschiedete ich mich.

				»Oma scheint es gut zu gehen«, verkündete ich, als ich in die Küche kam, wo meine Mutter gerade Tomate mit Mozzarella und Basilikum zubereitete. Ich war froh, dass sie nicht versucht hatte, zur Feier des Tages etwas Besonderes zu kochen, denn das ging erfahrungsgemäß meistens daneben.

				»Chérie, erzlisch willkommen in Amburg«, zwitscherte Lula und fiel mir als Erste um den Hals. »Lass doch dieses alberne Pseudo-Französisch«, konterte Jenny, rollte mit den Augen und umarmte mich ebenfalls. Danach war Tinka an der Reihe. Sie umschlang mich so fest, dass mir beinahe die Luft wegblieb. Und wie gut sie duftete. So ganz nach Tinkabell-ultralecker.

				»Ihr tut ja gerade so, als wäre ich mindestens ein Jahr weg gewesen«, sagte ich lachend und setzte mich neben sie. Nachdem Takumi, der Besitzer der Sushi-Bar, die Bestellung entgegengenommen hatte, quasselten die drei so wild durcheinander, dass ich Mühe hatte zu begreifen, worum es ging. »Bitte der Reihe nach. Ich verstehe sonst KEIN Wort«, protestierte ich.

				»Okay, ich fasse kurz die Ereignisse der letzten zehn Tage für dich zusammen«, übernahm Tinka die Regie. »Diese Dame hier (Daumen Richtung Jenny) hatte keine gute Zeit, weil ihre Inline-Skaterhockey-Ladys gerade einen schlechten Lauf haben. Außerdem mobbt so ne blöde Neue unsere Süße.« Jenny schaute drein, als hätte das Gesagte nicht das Geringste mit ihr zu tun und als könne ihrem breiten Kreuz nichts und niemand etwas anhaben. Nur ein kleines Flackern in ihren goldbraunen Augen verriet, dass die coole Jenny mit dem praktischen Kurzhaarschnitt ganz anders fühlte.

				»Und ich bin verliiiiiiiiiebt«, mischte sich Lula ein, offenbar außerstande, auch nur eine Sekunde länger mit ihren Neuigkeiten hinterm Berg zu halten. Das Paar am Nebentisch beendete abrupt das Gespräch und beobachtete Lula neugierig. »Wie hast du es bloß geschafft, das bislang NICHT auf Facebook zu posten?«, fragte ich grinsend. Lula war zuckersüß und äußerst mitteilungsbedürftig. Es gab kaum jemanden, dessen Beziehungsstatus sich so häufig änderte wie ihrer, und das stets unter Beobachtung der klatschsüchtigen Netz-Community. »Ich hab ihn ja erst vor zwei Tagen kennengelernt und will es diesmal langsam angehen lassen«, erklärte Lula und dehnte das Wort langsam wie eine dieser Fruchtgummischlangen aus dem Süßwarenregal. Ich antwortete genauso gedehnt »okaaaayyyyy«, ein Ausspruch, für den ich bekannt war. Dieses »Okay« konnte alles und nichts heißen und verschaffte einem genug Luft, um in Ruhe darüber nachzudenken, was man eigentlich sagen wollte. Sehr praktisch! »Pippa, nun guck nicht so skeptisch«, zschilpte Lula in diesem Klein-Mädchen-Ton, der mich manchmal echt auf die Palme brachte. Dabei riss sie ihre hellgrauen Augen auf. »Diesmal ist es anders, ich schwör’s!« Gut, dass Takumi genau in diesem Augenblick den Tee brachte und wir uns statt einer Antwort zuprosten konnten. »Auf die Maki-Girls, die wie immer voll von der Rolle sind«, sagte Tinka in feierlichem Ton und wir wiederholten ebenso feierlich: »Auf die Maki-Girls!« Danach tranken wir wie immer die erste Tasse auf »ex«, weiterhin begleitet von neugierigen Blicken vom Nachbartisch. »So, und was gibt es nun Neues bei dir?«, wollte ich wissen und schaute meine beste Freundin an. »Alles gut bei dir und Max?« Tinka grinste von einem Ohr zum anderen. »Wir sind verliebt wie am ersten Tag und ertragen es kaum, ein paar Stunden voneinander getrennt zu sein. Nachts schläft Max eng an mich gekuschelt, sodass ich kaum noch Platz im Bett habe, also ist eigentlich alles super. Außer…« Gespannt wartete ich darauf, dass Tinka den Satz vollenden würde. Auch das Pärchen neben uns hielt scheinbar die Luft an. ». . . dass er entsetzlich schnarcht und für meinen Geschmack viel zu früh aufwacht. Ich meine – wer steigt schon freiwillig um sechs Uhr morgens aus den Federn, vor allem am Wochenende?«

				»Tja, so ist das mit der Liebe, man muss auch Opfer bringen«, kommentierte Lula seufzend. Dabei strich sie sich eine ihrer blonden, seidigen Korkenzieherlocken hinters Ohr. »Ist er denn mittlerweile wenigstens stubenrein?« Ich prustete lachend den Tee über den Tisch, weil unseren Nachbarn mittlerweile beinahe die Kinnlade herunterfiel. Dass es sich bei Max um einen griechischen Straßenkötermischling handelte, konnten sie ja schließlich nicht wissen.

				»Aber was ist mit dir, Pippa? Wie war’s bei deinem Vater?«, fragte Jenny, während das Paar hektisch die Rechnung forderte. Ich erzählte ihnen, dass Papa einen Rotwein nach mir benennen wollte und dass ich wieder eine traumhaft schöne Zeit gehabt hatte. »Ihr müsst das nächste Mal unbedingt mitkommen«, sagte ich und stellte es mir absolut himmlisch vor, mit den Girls unter südfranzösischem Himmel zu sitzen, Kirschen von den Bäumen zu pflücken, in malerischen Dörfern auf Trödelmärkten herumzustöbern oder im Herbst bei der Weinlese zu helfen. »Da das ja aber momentan nicht möglich ist, mache ich euch einen anderen Vorschlag: Habt ihr Lust, bei meiner Oma im Wald zu zelten, sobald es warm genug ist?«

				Alle drei kreischten zur gleichen Zeit »Super!«, was sofort Takumi und seine Frau Chikako auf den Plan rief. »Maki-Rolls kommt sofort!«, versicherte er mit einer für ihn bekannten Mischung aus Höflichkeit und leichter Belustigung. »Müssen Damen nicht ausflippen!« Doch die Damen waren kaum zu halten, so grandios fanden sie meine Idee, nur Tinka wirkte ein wenig abwesend. »Überlegst du, was du mit Max machst? Keine Frage, du bringst ihn mit. Wir brauchen schließlich einen Wachhund, oder etwa nicht?«

				»Nein, darum geht es nicht. Ich habe gerade eine ganz andere Idee… bevor ich euch aber sage, was ich als Party-Highlight beisteuern will, muss ich erst einmal mit Johnny D. sprechen.«

				Johnny D?

				Ich runzelte die Stirn.

				Wenn Tinka etwas mit dem Freund und WG-Kumpel ihres Cousins Guido zu besprechen hatte, konnte das nur mit zwei Dingen zu tun haben: mit Musik – oder Drogen…

			

		

	
		
			
				2. 

				Samstag, 18. März

				OMG - was für eine Kurverei!

				Nicht zum ersten Mal verfluchte ich die stundenlange Odyssee bis zu dem idyllischen Walddorf Ohlstedt am Rande Hamburgs, wo Theodora wohnte.

				»Ist das gut?«, fragte der Typ, der drei Stationen zuvor in die S-Bahn gestiegen war und ziemlich smart aussah. Es dauerte einen Moment, bis ich begriff, dass er mit mir sprach und nicht mit dem Mädchen neben sich. »Es ist ziemlich spannend!«, murmelte ich.

				»Also ich guck ja lieber Filme«, antwortete er und ich knurrte in Gedanken: Lass mich in Ruhe lesen, ist gerade so dramatisch! Laut sagte ich: »Das kann ich mir gut vorstellen.« Das war ein Fehler, wie sich zwei Sekunden später herausstellte.

				»Was kannst du dir gut vorstellen?«, fragte er, jetzt noch deutlicher daran interessiert, mit mir ins Gespräch zu kommen.

				»Na, dass du nicht so gern liest. Wenn du das nämlich tun würdest, wüsstest du, dass man bei einem spannenden Buch nicht gern unterbrochen wird.«

				»Also magst du keine Filme.«

				»Das habe ich nicht gesagt.«

				Im Gegenteil! Ich freute mich schon wie ein kleines Kind darauf, dass ich bald wieder im Abaton-Kino jobben und die neuesten Filme gucken durfte.

				»Würdest du dann mal mit mir ins Kino gehen?«

				Ich konnte gerade noch verhindern, dass mir die Kinnlade herunterklappte. Natürlich kam es ab und zu vor, dass ich angequatscht wurde, aber eigentlich nur, wenn ich mit den Maki-Girls im Schanzenviertel unterwegs war, wo fast alle auf Flirtmodus programmiert waren. Alleine passierte das so gut wie nie.

				»Welchen Film möchtest du denn mit mir schauen?«

				Der Typ grinste und sah dabei ein bisschen aus wie Robert Pattinson aus Twilight, was mich zugegebenermaßen nicht ganz kaltließ.

				»In zwei Wochen läuft Red Riding Hood an, das würde doch passen. Ich heiße übrigens Manuel. Also, Rotschopf: Hast du Lust, ein Abenteuer zu wagen und mit mir ins Kino zu gehen?« Ich wusste nicht, ob ich Manuel charmant finden sollte oder einfach nur dummdreist. »Was hättest du mir denn vorgeschlagen, wenn nicht gerade zufällig dieser Film anlaufen würde?«, fragte ich scheinheilig.

				»Vielleicht so etwas wie Scream 4? Du scheinst dich ja gern zu gruseln…«

				Okay, durchgefallen!

				»Tut mir leid, aber du hast offenbar einen komplett falschen Eindruck von mir«, entgegnete ich, klappte das Buch zu und verstaute es in meinen Rucksack. Dann ging ich ohne ein weiteres Wort zu meinem Fahrrad, das ich ordnungsgemäß an der Stange in der Mitte des Waggons befestigt hatte. Warum mussten die meisten Jungs nur so hohl sein? »Schade, Rotkäppchen, hätte echt nett mit uns werden können. Aber es soll wohl nicht sein. Ich wünsch dir trotzdem einen schönen Samstag!«, rief Manuel mir hinterher. Ich knurrte »ebenso« und war froh, als sich die Tür nach einer gefühlten Ewigkeit endlich öffnete und ich nach draußen konnte.

				»Da bist du ja, mein Schätzchen«, rief Theodora, die heute eher aussah wie Mitte fünfzig statt neunundsechzig. Ihre blauen Augen blitzten, ihr Teint war frisch und rosig, das silbergraue Haar schimmerte. Sie trug eine enge schwarze Hose und einen hellgrauen Pulli – beides stand ihr ausgezeichnet. Anstelle einer Antwort fiel ich ihr um den Hals und wir blieben eine ganze Weile eng umschlungen an der Türschwelle des Waldhäuschens stehen.

				»Na, da freut sich aber jemand!«, sagte Irene, Omas nette Nachbarin, und gab mir die Hand, nachdem Theodora mich losgelassen hatte. »Und wie es scheint, komme ich gerade richtig.« Mit diesen Worten balancierte sie eine gläserne Kuchenschale in die gemütliche Wohnküche und stellte sie auf den alten, wurmstichigen Holztisch. »Mein Kühlschrank ist dummerweise kaputt«, erklärte Oma und nahm der Nachbarin auch noch ein Gefäß mit steif geschlagener Sahne ab. »Irene ist so nett, alles für mich aufzubewahren, bis der neue geliefert wird.«

				»Mhm, Rotkäppchentorte«, freute ich mich und holte Teller, Becher, Kuchengabeln und Servietten aus dem Küchenbord. Nachdem wir eine Weile geplaudert und Omas Spezialität genossen hatten, gingen wir hinaus. Die grauen Wolkenberge hatten sich aufgelöst und der Sonne Platz gemacht. Trotzdem war es immer noch ziemlich kühl. Der Garten war das Herz des Waldgrundstücks und lag ein wenig abschüssig hinter dem Haus. Demnächst würden hier Primeln, Fingerhut, Schlüsselblumen, Maiglöckchen, Tulpen und Ranunkeln blühen – Feenblumen, wie Oma sie nannte. Früher hatte sie mir immer erzählt, dass Tulpen die idealen Bettchen für Feenbabys seien. »Du hast es so schön hier«, sagte ich wohlig seufzend und ließ meinen Blick über das kleine Paradies wandern. Es war Oma gelungen, dem Garten eine ganz persönliche Handschrift zu verleihen, obwohl es auf den ersten Blick so aussah, als wüchse jede Pflanze hier rein zufällig. Nichts war zurechtgestutzt, alles konnte sich frei entfalten. Natürlich achtete Theodora auch sehr darauf, keine Chemikalien zu verwenden.

				Am Ende des Grundstücks bildeten Haselnusssträucher und ein schmales Bächlein mit einem Steg eine natürliche Grenze zum Waldgebiet, das ebenfalls seit Generationen unserer Familie gehörte. Mein Zauberwald.

				»Ich sehe dich noch vor mir, wie du als kleines Mädchen an dieser Stelle standst, mit riesengroßen Augen auf die Bäume gestarrt hast und Angst hattest weiterzugehen«, sagte Oma lächelnd. »Du hast dich vorsichtig an die Büsche herangepirscht, die nackten Patschefüßchen im Gras, und hast ein Gesicht gemacht, als käme jeden Moment der böse Wolf um die Ecke, um dich zu fressen. Nur wenn dein Vater dich an die Hand genommen hat, hast du dich getraut weiterzugehen.« Das war der perfekte Zeitpunkt, um Theodora zu fragen, ob wir Maki-Girls hier campen durften, sobald es warm genug dafür war.

				»Was für eine schöne Idee, dann kommt hier mal wieder ein bisschen Leben in die Bude«, freute sie sich und begann sofort zu überlegen, was es zu essen geben könnte: »Gegrillte Gemüsespieße wären sicher toll«, schwärmte sie voller Vorfreude und führte mich zu ihrem Lieblingsplatz im Garten. Der Naturteich war knappe 25 qm groß und etwa einen Meter tief. Seinen Rand umsäumten Uferstauden wie Sumpfgarbe, Gauklerblume, Mädesüß und Trollblume, deren Namen nicht nur magische Bilder in meinem Kopf erzeugten, sondern später im Jahr auch leuchtend bunt blühen würden. Am Rand stand eine steinerne Feenstatue, die beinahe so groß war wie ich. Über das Wasser spannte sich eine Holzbrücke, auf der im Sommer zwei Liegestühle und ein kleiner Tisch standen. Ich konnte es kaum erwarten, wieder hier zu sitzen und dem Gesang der Vögel zu lauschen, die Theodora zu Ehren ihre schönsten Pfeifkonzerte gaben und mit den Fröschen um die Wette musizierten.

				»Wie geht es eigentlich Verena?«, unterbrach Oma meine Träumereien. »Man sieht und hört ja kaum noch was von ihr. Hat sie denn wirklich so viel Stress an der Uni?«

				Ich zuckte mit den Schultern und überlegte, was ich antworten sollte. Es war mitunter nicht ganz einfach, meine Mutter zu verstehen. »Und wie sieht es bei ihr an der… wie sagt ihr immer so schön… Beziehungsfront aus? Sie hatte doch mal überlegt, es bei dieser Elite-Partnervermittlung im Internet zu versuchen.« Oma fixierte mich mit ihren Wahnsinnsaugen, um die sich zarte Kränze von Lachfältchen gebildet hatten, die ich wunderschön fand. Wenn ich alt war, wollte ich auch so aussehen! »Von dieser Idee ist sie wieder abgekommen, weil sie Angst hat, in einem dieser Foren über Leute von der Uni zu stolpern«, erklärte ich. »Verstehe«, entgegnete Theodora und rupfte ein paar vertrocknete Blätter von der Uferböschung, die der Winter übrig gelassen hatte. »Dann will sie offenbar wirklich lieber alleine bleiben.«

				Als ich am späten Sonntagnachmittag zu Hause ankam, fiel es mir schwer, mich wieder auf die Nüchternheit einzustellen, die dort dominierte. Meine Mutter saß wie immer am Schreibtisch, korrigierte Hausarbeiten und fluchte leise vor sich hin, während Martini zusammengerollt im Korbstuhl neben ihr schlief. »Diese Studenten haben noch nicht einmal Ahnung von Rechtschreibung, wo soll das denn bitte schön hinführen?«, fragte sie mehr sich selbst als mich, die im Türrahmen lehnte und das Zimmer betrachtete. Für meinen Geschmack war es eindeutig zu nüchtern und praktisch eingerichtet. Unfassbar, dass Verena sich hier wohlfühlte.

				»Hast du Lust, heute Abend ins Kino zu gehen oder dir mit mir eine DVD anzuschauen?«, fragte ich, unschlüssig, wie ich den Rest des Tages verbringen wollte, bevor am Montag wieder die Schule begann. Verena sah mich müde an und ich hätte fast wortwörtlich mitsprechen können, was jetzt kam: »An sich gern, mein Liebling, aber ich habe noch so viel zu tun. Vielleicht ein andermal, ja?« Seufzend trollte ich mich davon und überlegte, ob ich Tinka anrufen sollte, um mit ihr und Max spazieren zu gehen, oder ob ich mich besser um meinen Blog PippasMovieworld kümmerte, den ich seit fast einem Jahr mit großer Leidenschaft betrieb. Ich entschied mich schließlich für das Internet und schaute mir auf You-Tube den Kino-Trailer für Red Riding Hood an. Dabei dachte ich einen Moment lang an Manuel aus der S-Bahn. Keine Ahnung, warum ich ihm gegenüber so zickig gewesen war. Eigentlich hatte er mich doch nur ganz nett gefragt, ob ich mit ihm ins Kino gehen wollte.

				»Findest du, dass ich ein gestörtes Verhältnis zu Typen habe?«, überfiel ich Tinka eine halbe Minute später am Telefon - jetzt wollte ich es genau wissen! Die holte erst einmal hörbar Luft. »Nun ja… sagen wir mal so: Du bist auf alle Fälle nicht so aufgeschlossen wie Lula«, antwortete sie nach einer Weile.

				»Los, komm schon, ich will, dass du ehrlich bist!«

				»Also gut! Ich finde, du hast unheimlich hohe Ansprüche und lässt den meisten gar keine Chance, dich näher kennenzulernen. Ich weiß nicht, ob das daran liegt, dass dein Vater euch verlassen hat und deine Mutter sich die ganze Zeit so einigelt, anstatt sich neu zu verlieben, oder ob dich das alles vielleicht einfach nicht so sehr interessiert wie andere. Ist doch aber auch überhaupt nicht schlimm! Schau mich an: Die einzigen Männer, die in meinem Leben eine Rolle spielen, sind Max, mein Vater und Guido, und das, obwohl ich später einmal viele Kinder haben möchte. Dabei fällt mir gerade ein… Hast du Lust, morgen Abend mit mir die Jungs in der Zwergen-WG zu besuchen? Mein Cousin will mal wieder ein neues Gericht ausprobieren und braucht Testesser.«

				 »Klar, ich bin dabei«, antwortete ich und schaute gedankenverloren aus dem Fenster. Nachdem ich aufgelegt hatte, dachte ich noch eine ganze Weile über Tinkas Worte nach. Eins war klar: Ich wollte auf keinen Fall so werden wie meine Mutter und später nur für meinen Beruf da sein. Ich wollte leben und Spaß haben.

			

		

	
		
			
				3.

				Montag, 20. März

				Treffen der Redakteure der Schülerzeitung
Heute 15.30 Uhr
Bitte seid pünktlich, es gibt etwas zu besprechen!
Raffaela
Chefredaktion H-Mag

				»Hast du eine Ahnung, was das zu bedeuten hat?«, fragte ich Jenny, als wir in der großen Pause am Schwarzen Brett vorbeikamen und die Mitteilung lasen. »Nö, keinen Schimmer«, antwortete sie und biss ungerührt in ihr Käsebrötchen. Zum geschriebenen Wort hatte Jenny ein ähnliches Verhältnis wie ich zu Hockeyschlägern: nämlich gar keins. Während ich in Deutsch, Kunst und Philosophie glänzte, räumte Jenny in Naturwissenschaften und Sport ab. Lula hangelte sich irgendwo im unteren Notendrittel durch und hatte lediglich Talent für Musik. Und Tinka? Tja, die ging leider nicht mehr in unsere Klasse, sondern machte seit letztem Herbst eine Ausbildung als Einzelhandelskauffrau in einem Büromarkt.

				Punkt halb vier betrat ich den Redaktionsraum unserer Schülerzeitung H-Mag, für die ich regelmäßig Filmkritiken schrieb. Raffaela hatte für alle Naschgummis und Bionade besorgt, demnach würde die Sitzung länger dauern. »Also, was gibt’s?«, fragte Tom, der Mann für Musik und Club-News, und wir warteten alle gespannt darauf, was unsere Chefredakteurin zu verkünden hatte. Raffi schüttelte ihre rabenschwarze Lockenmähne, trommelte mit den Fingerspitzen auf dem Tisch herum und wirkte ziemlich unentspannt. »Wie ihr wisst, kümmere ich mich jetzt seit drei Jahren um das H-Mag und habe mich gerade im letzten Jahr besonders dafür eingesetzt, dass wir an nationalen Wettbewerben teilnehmen, und bei Twitter, Facebook und Google plus präsent sind.« Beifälliges Gemurmel erfüllte den Raum. »Mittlerweile frisst diese Arbeit die gesamte Zeit auf, die ich eigentlich für’s Abi brauche. Aber zum Glück habe ich jetzt eine Lösung für dieses Problem gefunden. Ich gebe meinen Posten an Marc Jensen ab, er wird ab sofort euer neuer Chefredakteur sein.«

				Fünf Augenpaare richteten sich auf den gut aussehenden Marc, der für Politik und News zuständig war und sich bislang eher im Hintergrund gehalten hatte.

				Warum hatte Raffaela ausgerechnet ihn zu ihrem Nachfolger bestimmt, anstatt eine demokratische Wahl durchzuführen?

				Marc lächelte und ging nach vorne: »Danke, Raffi! Ich freue mich, ab jetzt mit euch zusammenzuarbeiten, und möchte auch genau den Kurs weiterverfolgen, für den wir stehen: ein bunter Mix aus verschiedenen Themen, die uns alle interessieren.« Zustimmendes Gemurmel, aber so richtig schien sich hier keiner zu freuen. Tom runzelte die Stirn und schaute in meine Richtung. Seine Lippen formten ein lautloses »Können wir gleich sprechen?«. Ich nickte.

				Kaum war die Sitzung beendet, trafen wir uns in der Cafeteria und zogen erst mal beide eine Cola aus dem Automaten. Dann setzten wir uns an einen der blassgrauen, mit schwarzem Edding bekritzelten Plastiktische, die ihre beste Zeit schon lange hinter sich hatten. »Hast du eine Ahnung, weshalb Raffi ausgerechnet ihn ausgesucht hat?«, fragte Tom und ich schüttelte den Kopf. Klar konnte Marc schreiben – ziemlich brillant sogar, wenn ich ehrlich war – aber er hatte sich bislang nicht gerade als Teamplayer hervorgetan. Er war immer nur kurz bei den Sitzungen aufgetaucht, hatte sich ein paar Notizen gemacht oder einen Kommentar abgegeben und war dann wieder verschwunden. Wir vermuteten, dass er seine Tätigkeit hier nur als eine Art Warm-up für die Henri-Nannen-Schule betrachtete, an der er unbedingt studieren wollte.

				»Ich würde mal sagen: Wir geben ihm eine Chance und sehen dann weiter, oder?«, entgegnete ich und tat einen kleiner Seufzer. Tom nickte und wir tranken beide wortlos unsere Cola, bis mein Blick auf die große Schuluhr gegenüber fiel. »Mist, ich komme zu spät! Sorry, aber ich muss jetzt los. Schlimm?«

				»Nö, ich find’s super, alleine in diesen trostlosen vier Wänden zu hocken. Aber wenn’s nicht anders geht.«

				»Bist ein Schatz«, antwortete ich, hauchte Tom einen Kuss auf die Stirn und wollte gerade aus der Tür, als Marc hereinkam. »Bekomme ich auch einen?«, fragte er grinsend, doch ich schob mich statt einer Antwort einfach an ihm vorbei. »Pippa küsst nicht jeden«, hörte ich Tom noch sagen, dann stürmte ich auch schon auf den Hof, um mein Fahrrad aufzuschließen.

				Um halb sieben startete das Testessen in der Zwergen-WG und ich wusste, dass Guido es gar nicht leiden konnte, wenn man zu spät kam. Also radelte ich mit Höchstgeschwindigkeit Richtung Karolinenviertel und parkte kurze Zeit später mein Rad vor der Tür. Gerade als ich klingeln wollte, bog Tinka um die Ecke, pfiff und schwenkte einen Schlüsselbund. Wir umarmten einander und stiegen dann die knarzende Treppe hinauf in den ersten Stock. Dort teilte sich Guido eine Wohnung mit seinem Freund Leander. Max folgte uns fröhlich hechelnd.

				»Mhm, das duftet ja lecker«, freute ich mich, als mir schon im Flur ein herrlicher Geruch in die Nase stieg. Das anfänglich kleine Loch in meinem Magen hatte sich mit einem Schlag in einen großen, gierigen Schlund verwandelt.

				»Und ich hoffe sehr, dass es auch so schmeckt«, antwortete Guido und kam aus der Küche, um uns beide zu begrüßen. Er trug wie immer eine wild gemusterte, mit Flecken übersäte Schürze und hatte sich die Haare mit einem Kopftuch zurückgebunden. Seine Jeans hing auf halb acht – und sein rundes Bäuchlein deutlich sichtbar über der Gürtelschnalle. »Na, was gibt’s denn heute Schönes, Lieblingscousin?«, wollte Tinka wissen und folgte ihm neugierig in die Küche, den am Boden schnüffelnden Max im Schlepptau. »Mit Parmesan gratinierten grünen Spargel, Bio-Kartoffeln und Soja-Bratlinge«, erklärte er stolz und ging an den Herd, um die Veggie-Klopse in der Pfanne zu wenden. »Und als Nachtisch Erdbeer-Tiramisu. Na, was sagt ihr dazu, Leute?«

				»Das klingt toll!«, freute ich mich und inspizierte den Tisch. Dort sah es mal wieder so aus, als hätten Guido und Leander seit Wochen alles darauf abgeladen, was ihnen gerade in die Quere gekommen war: Briefe, Zeitungen, ein Wollschal, eine halb geschälte Orange, Bücher, CDs und vieles mehr. Mechanisch begann ich, alles Überflüssige herunterzuräumen und auf das durchgesessene Sofa aus altrosafarbenem Samt zu stapeln. Doch so chaotisch Guido auch war, so penibel war er in seinem Reich, der Küche. Als gelernter Koch musste er das auch sein.

				»So, jetzt warten wir nur noch auf Lenny, Ju und einen Typen namens Leo«, sagte Guido und rieb sich die Hände in Vorfreude auf das Essen, das er soeben gezaubert hatte.

				»Leo?«, fragten Tinka und ich im Chor, Max bellte.

				»Zwei von uns sind auch schon da«, ertönte es von der Tür und ich drehte mich um. Vor mir standen Leander Dorf (genannt Lenny), ein gut aussehender Schauspieler, sowie Julius Krohnberg, nicht ganz so umwerfend, aber supernett. Ju arbeitete als Texter bei der renommierten Werbeagentur AltvonPlatt gleich um die Ecke. »Hey, lange nicht gesehen, Käppchen«, raunte Lenny mir zu, als er mich umarmte. »War’s denn schön in Frankreich, ma chère?« Ich nickte und umarmte als nächstes Ju, allerdings ein bisschen flüchtiger als Lenny. Der Typ mit den zweifarbigen Augen war mir immer noch ein bisschen fremd, obwohl wir uns schon seit zwei Jahren kannten, nämlich genau so lange er in der Zwergen-WG wohnte. »Ist Johnny D denn heute Abend gar nicht dabei?«, fragte Tinka und wirkte, als Guido verneinte, etwas enttäuscht. Ich hatte immer schon den Verdacht, dass sie ein bisschen auf den WG-Kumpel ihres Cousins stand, auch wenn sie das selbst natürlich niemals zugegeben hätte. Der angesagte DJ war nämlich ein Prototyp des BAD BOY, von dem viele Mädchen zwar magisch angezogen werden, aber besser die Finger lassen sollten. »Und wer ist dieser Leo, der nachher noch kommt?«, fragte Tinka weiter, nachdem auch sie die beiden anderen Gäste begrüßt hatte. »Ich kenne ihn durch die Agentur«, erklärte Julius und fegte ein Magazin von einem der klapprigen Holzstühle, die um den Küchentisch standen. »Sein Dad hat mal eine Kampagne bei uns in Auftrag gegeben und seitdem ziehen wir manchmal gemeinsam um die Häuser. Ihr werdet ihn mögen, versprochen!« Kurze Zeit später war es so weit: Leo Goldmann klingelte an der Tür, überreichte Guido zwei Flaschen gut gekühlten Weißwein und grüßte in die Runde.

				Ich war unfähig, seinen Gruß zu erwidern, weil ich es kaum fassen konnte: Der Typ sah aus wie eine junge Ausgabe von Russel Crowe.

			

		

	
		
			
				4.

				Dienstag, 21. März

				»Was ist denn mit dir passiert?«, wollte Lula wissen, als wir uns am nächsten Morgen kurz vor Unterrichtsbeginn am Fahrradständer trafen. »Wieso?«, fragte ich irritiert und fummelte an meinem Schloss herum, während der Rucksack mir jeden  Moment von der Schulter zu rutschen und auf meine Füße zu fallen drohte. »Deine Haare sehen aus, als hätten Krähen darin genistet, und du trägst zwar Kajal, aber keine Wimperntusche. Du hast da übrigens WIRKLICH was«, fügte sie dann hinzu und rupfte eine Feder aus meinem Haar, das nur notdürftig zusammengewurschtelt war. Heute Morgen hatte die Zeit nur knapp für eine Dusche gereicht. »Merkwürdig!«, murmelte ich und betrachtete kopfschüttelnd die weiße Feder, die Lula mir demonstrativ entgegenhielt. Hatte ein Vogel sie fallen gelassen, als ich zur Schule geradelt war, oder was war passiert? »Kein Grund zur Panik, die stammt garantiert aus deinem Kopfkissen«, erklärte Jenny fachmännisch und hakte mich unter. »Aber du solltest dir entweder den Kajal abwischen oder noch Mascara draufpinseln, denn so siehst du wirklich ein bisschen seltsam aus, da muss ich Lula recht geben.« Verlegen postierte ich mich kurze Zeit später vor dem Spiegel der Schülertoilette. Zum zweiten Mal an diesem Tag wusch ich mir das Gesicht und wischte so gut es ging die Kajalspuren ab. Dann betrachtete ich mich und wusste endlich, was Lula gemeint hatte: Abgesehen davon, dass ich ein bisschen durch den Wind war und mein Styling zu wünschen übrig ließ, waren meine hellbraunen Augen heute eine Spur dunkler als sonst. In ihnen spiegelte sich am äußeren Rand der Pupille das Bild eines Menschen: das Bild von Leo.

				Irritiert wich ich einen Schritt zurück und klimperte einige Male mit den Lidern. Genau in diesem Moment läutete die Glocke.

				Als der quälend lange Schultag endlich zu Ende war, radelte ich voller Vorfreude Richtung Abaton. Das Programmkino lag in unmittelbarer Nähe des Campus und war einer meiner Lieblingsorte in der Stadt. Seit einem Jahr jobbte ich hier regelmäßig als Kartenabreißerin und hin und wieder an der Kasse, wenn viel Betrieb war.

				»Hey, Pippa, schön, dass du wieder da bist«, freute sich meine Lieblingskollegin Amélie.

				»Habe ich viel verpasst, während ich in Frankreich war?«, fragte ich, warf meinen Rucksack in die Ecke des Kassenhäuschens und wunderte mich mal wieder, wie es sein konnte, dass sie ihrer Namensvetterin aus dem Film Die fabelhafte Welt der Amélie so ähnlich sah.

				»Zwei Premieren, Signierstunden und eine Buchpräsentation«, antwortete sie schulterzuckend. Für sie war das der normale Kinoalltag, für mich hingegen eine magische Wunderwelt, in die ich es kaum erwarten konnte, wieder einzutauchen. Zuerst einmal studierte ich die neuen Filmplakate und ging dann ins Foyer, um die Tickets all derer durchzureißen, die sich die Nachmittagsvorstellung ansehen wollten. Was wohl Leos Lieblingsfilm war?

				Wir hatten gestern Abend kaum Gelegenheit gehabt, uns intensiver zu unterhalten, aber ich hatte mitbekommen, dass auch er gern ins Kino ging. »Ich will ja nicht meckern, aber du hast diese Karte schon mal durchgerissen«, holte eine helle Stimme mich aus dem Erinnerungsnebel des vergangenen Abends. Als ich aufschaute, sah ich in ein Paar schräg stehende dunkle Augen, die zu einem ungefähr achtzehnjährigen Mädchen namens Leilani gehörten. Sie kam häufig ins Abaton. »Tut mir leid«, antwortete ich und gab ihr die zerfledderte Karte zurück. »Viel Spaß mit dem Film!« Leilani lachte und ging in Richtung Tresen, wo das Popcorn verkauft wurde.

				Als ich nach Dienstschluss nach Hause kam, erwartete Verena mich bereits an der Tür. »Ein gewisser Leo hat angerufen und wollte dich sprechen«, sagte sie, anstatt mich zu begrüßen, und sah mich fragend an. Mein Herz machte einen riesigen Sprung, doch ich versuchte, mir nichts anmerken zu lassen. »Okay… was wollte er?«

				»Er hat gesagt, dass er sich später wieder melden würde.«

				Später?!?

				»Aber er hat keine Nummer hinterlassen, oder?«, fragte ich und versuchte, ein leichtes Zittern in meiner Stimme zu unterdrücken. Verena schüttelte bedauernd den Kopf. »Es ist zwar schon spät, aber vielleicht hast du ja trotzdem noch Hunger. Ich könnte dir Tomatensuppe aufwärmen«, bot sie mir an und ich folgte ihr bereitwillig in die Küche. Während sie einen Teller Suppe in die Mikrowelle stellte, erzählte sie von ihrem Tag. Meine Gedanken waren währenddessen bei Leo und der Frage, ob ich versuchen sollte, seine Telefonnummer herauszufinden, oder besser geduldig abwartete, bis er sich von alleine wieder meldete. Nachdem ich gegessen und meiner Mutter Gute Nacht gesagt hatte, verschwand ich in meinem Zimmer und schaltete den Rechner ein. Ich googelte den Namen Leo Goldmann und durchforstete alle sozialen Netzwerke nach Einträgen. Doch seltsamerweise konnte ich nichts finden. Noch nicht einmal das örtliche Telefonbuch enthielt einen Hinweis auf ihn. Weder war er dort verzeichnet noch irgendeine andere Person mit diesem Nachnamen. Merkwürdig!

				Enttäuscht beendete ich den Versuch, etwas über Leo herauszufinden, und schmuste stattdessen mit Martini, die mich mit ihren dunkelgrünen Tigerkatzenaugen fixierte. Mittlerweile war es elf Uhr, also konnte ich es für heute wahrscheinlich vergessen. Aber morgen war ja bekanntlich auch noch ein Tag, an dem ich mal wieder sehr früh aufstehen musste. Also war es jetzt wohl besser, ich versuchte zu schlafen, anstatt an Leos graublaue Augen und dunkelblonde Locken zu denken, die ihm so sexy in die Stirn fielen…

				Der Mond schien schräg durch den Vorhangsspalt, als ein merkwürdiges Geräusch mich unsanft aus dem Schlaf riss.

				Im ersten Moment dachte ich, es sei Martini, die neben mir lag und im Traum auf Mäusejagd war. Doch die Katze schlief tief und fest, ohne auch nur einen Mucks von sich zu geben.

				Ich setzte mich auf, spitzte die Ohren und versuchte herauszufinden, woher das Geräusch kam. Wenige Sekunden später erkannte ich, dass es der Vibrationsalarm meines Handys war, der durch den nachtstillen Raum summte. Nanu? Wieso war das noch an?

				Schlaftrunken tappte ich barfuß durch mein Zimmer. Dabei stieß ich mit dem großen Zeh gegen die Kommode und musste einen Augenblick innehalten, um abzuwarten, bis der pochende Schmerz nachließ. Erst dann fand ich auf meinem Lesesessel das Telefon, das zur Hälfte von einem Pulli verdeckt war.

				Anruf in Abwesenheit stand im Display, jedoch ohne Absendernummer.

				Ich bekam Gänsehaut, als ich sah, wie spät es war.

				Wer rief mich um zwanzig nach drei an und warum?

				Mit dem Handy hüpfte ich auf einem Bein zurück ins Bett. Der Zeh puckerte immer noch schmerzhaft und ich betastete ihn ängstlich.

				Hoffentlich war er nicht gebrochen!

				Mittlerweile war auch Martini wach geworden und maunzte, wie mir schien, mit einer Mischung aus Vorwurf und Neugier. Dann sprang sie aus dem Bett und setzte sich vor die Tür, als wollte sie sagen: »Egal wie früh oder spät es jetzt ist, ich habe Hunger und wünsche gefüttert zu werden. Und zwar SOFORT!«

				Seufzend gab ich ihr ein Leckerli aus der Nachttischschublade und schlüpfte danach wieder fröstelnd unter die warme Daunendecke. Es war deutlich zu spüren, dass der Frühling sich noch etwas Zeit ließ - die Kälte hatte die März-Nächte immer noch fest im Griff.

				Das Handy lag auf meiner Decke, doch sein Display blieb dunkel. So sehr ich das Telefon auch fixierte, es rührte sich nicht.

				Wer auch immer der geheimnisvolle, nächtliche Anrufer gewesen war, würde es wohl kaum ein zweites Mal versuchen.

				Um jedoch sicherzugehen, dass ich auch wirklich nichts verpasste, legte ich das Handy auf das Kissen neben mir.

				Doch es blieb stumm.

			

		

	
		
			
				5.

				Samstag, 1. April

				Nicht nur mein Herz spielte in den nächsten Tagen verrückt, sondern auch das Wetter. Pünktlich zu Beginn des Monats mit den größten Temperatur- und Witterungsschwankungen hatten wir heute 28° und eine geradezu tropische Luftfeuchtigkeit.

				»Kippt mir nachher bloß nicht aus den Socken, wenn ihr was Alkoholisches trinkt«, mahnte Theodora, die heute ungewöhnlich große Probleme mit der Atmung hatte, sich aber nicht davon abhalten ließ, mir bei den Vorbereitungen zu helfen.

				»Keine Sorge, uns passiert schon nichts, nachher kühlt es bestimmt ab«, erwiderte ich und klopfte den letzten Hering für unser Zelt mithilfe eines Steins in den weichen Waldboden.

				»Und spielt bitte nicht die Heldinnen, sollte es Gewitter geben. Beim ersten Wetterleuchten will ich euch drin bei mir sehen, ist das klar?«, fügte Oma hinzu und betrachtete mein Werk. »Also, Pippa, ich geh jetzt rein und leg mich ein Weilchen aufs Ohr. Du meldest dich einfach, wenn du noch was brauchst.« Ich gab ihr einen Kuss auf die Wange und antwortete:  »Schlaf gut!« Dann sah ich zu, wie sie mit schleppendem Gang Richtung Waldhaus schlurfte und hinter der Glastür verschwand.

				Nachdem das Zelt aufgebaut war, legte ich den Boden mit Decken und Kissen aus und baute mithilfe eines langen Bretts und zwei Ziegelsteinen eine Art Tisch. In ungefähr einer Stunde würden Tinka, Jenny, Lula und Max kommen und das war auch gut so, denn ich brauchte dringend Ablenkung.

				Seit gut eineinhalb Wochen wartete ich nämlich wie eine Süchtige auf den angekündigten Anruf von Leo, doch bis jetzt hatte er sich nicht gemeldet. Ich war mittlerweile derart besessen von dem Gedanken an ihn, dass ich auch nachts mein Handy nicht ausschaltete, in der Hoffnung, dass er der anonyme Anrufer gewesen war und sich wieder zu einer ähnlichen Zeit melden würde.

				Die Girls ahnten von alldem nichts, weil ich mein Geheimnis ausnahmsweise mal mit niemandem teilen wollte. Außerdem war ich sehr froh, dass auch meine Mutter das Thema Leo nicht noch einmal aufgegriffen hatte. Leo…

				In den vergangenen Tagen hatte sich sein Bild immer mehr in mein Bewusstsein und mein Herz gegraben und ich wiederholte in Gedanken mantraartig jedes einzelne Wort, das wir an jenem Abend bei Guido gewechselt hatten. Aus Leos Augen sprachen Verführung und Irritation zugleich. Sein Mund, seine Stimme, seine Gestik – alles schien nur dafür da zu sein, mich zu verzaubern und für immer an ihn zu binden.

				Ich schrak zusammen, als es plötzlich neben mir raschelte. Ein schwarzer Schatten erhob sich, kreiste einen Moment über mir und flog schließlich mit einem lauten Kraraaaaa davon.

				Das war nur eine Krähe, kein Grund, gleich die Panik zu kriegen, sprach ich mir Mut zu, während mir alle Waldgeister meiner Kindheit auf einmal in den Sinn kamen. Ich versuchte, das mulmige Gefühl möglichst weit wegzuschieben, und heftete den Blick auf das Baumhaus, das mein Vater mir gebaut hatte, als ich fünf Jahre alt war, kurz vor seiner Rückkehr nach Südfrankreich. Dort hatte ich mich immer geborgen gefühlt. Unzählige Stunden hatten Jacques und ich damit verbracht, zusammen mucksmäuschenstill zu sitzen und gebannt den Stimmen des Waldes zu lauschen.

				Dem klagenden Ruf des Käuzchens, das nach altem Aberglauben als Unglücksbringer und Todesbote galt. Dem lauten Klopfen des Buntspechts, der die Baumrinde spaltete, um dahinter Käfer und Maden zu finden oder in einem Astloch ein Nest zu bauen. Dem Summen und Surren von Insekten, dem Rascheln der Blätter, dem Knacken der Äste…

				Seit damals war das Baumhaus mehr und mehr in sich zusammengefallen, als hätte es darunter gelitten, dass mein Vater uns verlassen hatte. Als sei es ein Spiegel meiner Kinderseele. Ich selbst hatte es seit dem Tag nicht mehr betreten, an dem Verena und ich meinen Vater zum Flughafen gebracht hatten.

				Plötzlich legten sich Arme um meinen Nacken und mir blieb fast das Herz stehen. Oh, mein Gott!

				»Träumst du?«, fragte Tinka, deren Stimme von weit, weit her zu kommen schien. Gleichzeitig sprang etwas von hinten gegen meine Waden. Tinka lachte: »Max scheint dich vermisst zu haben«, sagte sie, als er freudig bellend seine weiche Hundeschnauze an meiner Jeans rieb. »Meine Güte, habt ihr mich erschreckt«, japste ich, nachdem ich wieder in die Wirklichkeit zurückgekehrt war und halbwegs klar denken konnte.

				»Schau mal, was ich mitgebracht habe«, grinste Tinka, öffnete ihre Leinentasche und holte eine Schachtel heraus.

				»Was ist denn das?«, fragte ich verwundert, als ich den Inhalt sah: vertrocknete, schrumplige Pilze. »Ist ja ein bisschen wie Eulen nach Athen tragen«, kommentierte ich ihr Mitbringsel. »Und was willst du überhaupt damit? Das Zeug sieht nicht gerade lecker aus.« Tinka legte den Finger auf ihre Lippen, senkte die Stimme und flüsterte verschwörerisch: »Das sind nicht irgendwelche Pilze, sondern Magic Mushrooms, mit besten Grüßen von Johnny D! Er wünscht uns ganz viel Spaß damit.«

				Allmählich dämmerte mir, worauf meine Freundin hinauswollte.

				»Sind das etwa halluzinogene Pilze?«, fragte ich halb entsetzt, halb neugierig. Au Mann, Tinkabell!

				»Halluzinogene Pilze?«, echote es – Auftritt Jenny und Lula. Jenny war dem Anlass gemäß eher praktisch gekleidet, genauso wie Tinka und ich. Nur Lula hatte offenbar das Bedürfnis gehabt, sich schick zu machen, und blieb mit ihren Pfennigabsätzen alle paar Meter im Boden stecken.

				»Wen willst du hier eigentlich aufreißen, einen Waldschrat?«, fragte Tinka, als Lula in ihrem roten, taillierten Sommerkleidchen mit weißen Polkadots auf und ab stolzierte. Darin sah sie aus wie eine Mischung aus Fliegenpilz und 50er-Jahre-Lady. 

				»Haha, lustig!«, fauchte Lula.

				Huch? Was war der denn für eine Laus über die Leber gelaufen?

				»Alles in Ordnung mit dir?«, fragte ich und warf gleichzeitig ein Stöckchen für Max, dem er laut bellend hinterherrannte. »Mit Ben ist wieder Schluss«, antwortete Lula düster und ließ die Winkel ihres kirschrot geschminkten Mundes hängen. Ein kurzer, scharfer Schmerz durchfuhr mich – die Erinnerung an Leo und daran, dass ich immer noch nichts von ihm gehört hatte.

				»Und warum, wenn ich fragen darf?«, wollte Tinka wissen, holte eine Flasche Sekt und eine Tupperdose mit gezuckerten Erdbeeren aus der Kühltasche und stellte sie auf den provisorischen Tisch im Zelt. »Seiner Meinung nach habe ich es zu langsam angehen lassen, es wurde ihm zu langweilig«, erklärte Lula und ich biss mir auf die Unterlippe, um nicht laut loszulachen. Natürlich tat sie mir leid, aber allmählich wurde es wirklich mal Zeit, sich zu fragen, was mit ihr und den Jungs immer schieflief. Mal legte Lula ein zu hohes Tempo vor, mal war sie nicht schnell genug.

				»Ach, vergiss doch diese bekloppten Typen«, fegte Jenny mit einem Satz das Thema beiseite und machte sich ebenfalls ans Werk, um das Party-Catering zu vervollständigen. Sie hatte ihren berühmten Nudelsalat mitgebracht, knuspriges Baguette und selbst gemachte Fischfrikadellen. Ich selbst steuerte zwei Platten mit verschiedenen Antipasti zu unserem Fest bei, die ich heute Vormittag zusammen mit Theodora zubereitet hatte, und rote Grütze mit Vanillesoße als Nachtisch. »Jetzt sind wir erst mal bei Pippa und Theodora in diesem wunderschönen, romantischen Wald und werden es uns einfach richtig gut gehen lassen! Wer braucht schon Jungs, wenn man Freundinnen wie euch hat?«

				»Und noch dazu ein so sensationelles Büfett«, fügte Tinka hinzu. Hatte ich schon erwähnt, dass Tinka für ihr Leben gern aß? Dieses Koch- und Genuss-Gen lag eindeutig in der Familie Hansen, doch im Gegensatz zu seiner Cousine hatte nur Guido seine Vorliebe zum Beruf gemacht.

				Guido… Leo… der Abend in der Karolinenpassage… Leo…

				»Habt ihr alles, was ihr braucht?«, fragte Theodora und schaute sich um. »Ja, danke, du bist ein Schatz«, antwortete ich, Lula nahm Oma das mitgebrachte Tablett ab und stellte die Gläser auf den Ziegelsteintisch. »Fühlst du dich denn jetzt besser nach deinem Nickerchen?« Theodora – für ihre Verhältnisse ungewöhnlich blass um die Nase – behauptete, es ginge ihr gut, doch ich glaubte ihr nicht so recht. »Die beste Medizin, um so richtig in Schwung zu kommen, ist immer noch ein kleines Gläschen Sekt zur rechten Zeit«, erklärte sie augenzwinkernd, während Jenny den Korken knallen ließ. Nachdem sie uns allen ein halbes Glas eingeschenkt hatte, prosteten wir uns zu und wünschten einander einen unvergesslichen Abend.

				Theodoras Wangen röteten sich von Minute zu Minute, der Sekt schien ihren Kreislauf tatsächlich anzukurbeln. »So, ihr Lieben, jetzt müsst ihr aber etwas essen, sonst wird euch nachher nur schlecht und ihr habt nichts von diesem Abend«, sagte sie schließlich, wünschte uns noch einmal viel Spaß und ging zurück ins Haus, um sich die Übertragung eines Theaterstücks im Fernsehen anzuschauen. Meine Großmutter hatte ihr Leben lang als Hutmacherin und Kostümbildnerin für das Theater gearbeitet, mein Großvater war Schauspieler gewesen.

				In seinen besten Zeiten hatte Ottokar Möller sogar an der Burg in Wien gespielt. Ich liebte es, an verregneten Nachmittagen bei Oma auf dem Sofa zu sitzen und gemeinsam mit ihr alte Fotoalben anzuschauen, die den melancholischen Duft der Vergangenheit verströmten und meinen Großvater in unterschiedlichen Rollen auf den bedeutendsten Bühnen der deutschsprachigen Theaterwelt zeigten.

				Nachdem Theodora gegangen war, fiel mir wieder Tinkas Mitbringsel ein. Vielleicht konnten die Magic Mushrooms meinen Herzschmerz ein wenig lindern und auch Lula auf andere Gedanken bringen? Der Bruch mit Ben hatte ihr offenbar wirklich zugesetzt. Ihr farbenfrohes Outfit konnte kein bisschen darüber hinwegtäuschen, dass die sonst so fröhliche Lula heute nicht wirklich sie selbst war.

				»Also, Tinka, dann hol doch mal deine Schrumpel-Pilze raus«, forderte ich, obwohl ich gleichzeitig ein ziemliches Kribbeln im Bauch verspürte.

				»Schrumpel-Pilze?«, echoten Jenny und Lula und schauten äußerst überrascht, als Tinka die Schachtel öffnete und ihren Schatz präsentierte: »Das sind sogenannte spitzkegelige Kahlköpfe«, erklärte sie uns mit einer Selbstverständlichkeit, als hätte sie ihr Leben lang nichts anderes getan, als sich mit so was zu beschäftigen. »Sie gehören zu den psilocybinhaltigen Pilzen, auch kurz Psilos genannt, wachsen hier in Deutschland und verursachen laut Johnny D einen ähnlichen Bewusstseinszustand wie LSD, nur dass der Trip nicht so lange dauert.«

				Jenny guckte skeptisch. »Wie kommt Johnny eigentlich dazu, uns so was für die Party mitzugeben?«, wollte sie wissen. »Ein Typ, der in der Clubszene haufenweise mit solchem Zeugs in Kontakt kommt, verträgt das doch bestimmt tausendmal besser als wir, die schon nach zwei Gläsern Prosecco auf dem Tisch tanzen. Nee, lass mal stecken! Auf so eine Erfahrung kann ich gut verzichten!« Auch Lula verzog angewidert das Gesicht, aber ich konnte sehen, wie es in ihr arbeitete.

				»Also ich vertraue Johnny«, entgegnete Tinka und zerrieb einen der Pilze zwischen ihren Fingern. »Schließlich weiß er genau, welche Verantwortung er der Cousine seines Freundes gegenüber hat. Außerdem: was soll schon groß passieren? Wir sitzen hier gemütlich im Wald, haben ein Zelt mit kuscheligen Schlafsäcken, müssen nirgendwo mehr hin und sind jung. Ich meine, hey – wann probiert man denn so was aus, wenn nicht jetzt?«

				»Auch wieder wahr«, murmelte Jenny.

				»Ich bin dabei!«, beschloss nun auch Lula.

				Zwei Seelen stritten sich in meiner Brust. Die mutigere von beiden gewann. Schon kurze Zeit später drehte sich alles um mich herum. Die Baumkronen verwuchsen zu einer undurchdringlichen Dornenhecke, der bemooste Waldboden schlug erst Wellen, bevor er sich mir komplett entgegenwölbte. Winzige Lichter hüpften über die Lichtung und blinkten wie wild durcheinander.

				Das Zwitschern der Vögel klang plötzlich wie der Sound von Rammstein und die Girls sahen mit einem Mal aus, als seien sie einem Pop-Art-Clip von Andy Warhol entsprungen. Und ihre Stimmen klangen so hoch und dünn, als hätten sie Helium inhaliert.

				Bunte Kreise drehten sich um mich und die Girls, sodass alles zu einer kunterbunten Einheit verschmolz. Jede ihrer Gesten wirkte überdimensional groß und sah aus wie in einem Comic.

				Max mutierte auf einmal zu einem Riesenschnauzer mit Barthaaren wie ein Walross und Pfoten, die zu viel groß für den Rest seines Hundekörpers waren.

				Plötzlich empfand ich eine tiefe, beinahe grenzenlose Liebe zu allem, was mich umgab: dem Käfer, der mit seinem schillernden schwarzgrünen Panzer über meinen nackten Fuß krabbelte, der Mücke, die surrend mein Ohrläppchen umkreiste, als wolle sie mir eine Liebeserklärung zuflüstern.

				Den neben mir blühenden Himmelschlüsselchen, deren zarte gelbe Blütenblätter der Eingang zu einer magischen Zauberwelt zu sein schienen…

				Inmitten diese unglaubliche, überwältigende Erfahrung, in der alles mit allem verbunden war, mischte sich ein sphärischer Klang, auf den ich so lange gewartet hatte: der Klingelton meines Handys.

				Anrufer: unbekannt…

			

		

	
		
			
				6.

				Sonntagnacht, 2. April

				»Ey, du siehst total kacke aus. Was ist passiert? Hattest du einen bad trip?« Müde und erschöpft rieb ich meine Augen, die so verklebt waren, dass ich Mühe hatte, sie zu öffnen. Ich blinzelte ins Halbdunkel: Vor mir stand – im fahlen Licht des sichelförmigen Mondes – ein Mädchen, das zwar wunderschön, aber ziemlich ungewöhnlich aussah: Es trug einen knallroten Minirock mit schwarzem Rosenmuster, eine lila-grün geringelte Strumpfhose mit Lederflicken an den Knien und ein bauchfreies zitronengelbes Top. Ihr langes dunkles Haar floss in seidigen Wellen über ihre schmalen Schultern. Einzelne Locken kringelten sich um den linken Oberarm, der von einem silbernen Reif in Schlangenform umschlossen war. Ihre Statur war klein und zierlich. »Wer bist du? Und wo sind die anderen?«, murmelte ich mit belegter Stimme. »Die liegen im Zelt und pennen ihren Drogenrausch aus«, informierte das Wesen mich. »Lass sie schlafen und kümmere dich stattdessen lieber um den Hund. Der ist ganz verwirrt, weil sein Frauchen abgetaucht ist und sich nicht mehr mit ihm beschäftigt. Also ist er vorhin einfach allein losgelaufen. Ich habe noch versucht, ihn einzufangen, aber leider ohne Erfolg.« Erschrocken sprang ich auf und machte mich auf die Suche nach Max. Lockend rief ich seinen Namen, doch er reagierte nicht. Hoffentlich ist ihm nichts passiert, das würde Tinka das Herz brechen. Nachdem ich eine Weile vergeblich gesucht hatte und dabei immer tiefer in den dunklen Wald geraten war, fing ich an, ängstlich zu werden. Schließlich gab ich seufzend auf und ging wieder zurück zum Zelt. »Auf Nimmerwiedersehen verschwunden, was?«, fragte das Mädchen, das breitbeinig und mit verschränkten Armen vor dem Zelteingang stand, so als würde sie meine Freundinnen bewachen. »Kein Wunder, so wie ihr ihn vernachlässigt habt. Hunde mögen so etwas nicht!«

				»Ich würde sagen, das geht dich überhaupt nichts an. Und jetzt mach bitte mal Platz, ich will sehen, wie es den Mädels geht.« Im Zelt lagen Tinka, Lula und Jenny kreuz und quer, über- und untereinander. Die Arme und Beine waren zu einem scheinbar unentwirrbaren Knäuel verknotet. Alle drei schnarchten, dass die Zeltwände bebten. Das hatte ich bei ihnen noch nie erlebt. »Diese Magic Mushrooms haben auf manche Menschen eine ziemlich fatale Wirkung«, kommentierte das Mädchen die Szenerie. »Aber keine Sorge: So ein Trip hält nicht besonders lange an. Morgen früh werden sie sich fühlen, als hätten sie schlecht geträumt, und gegen Mittag sieht die Welt dann schon wieder besser aus.« Da ich die Girls keinesfalls wecken wollte, krabbelte ich wieder aus dem Zelt und musterte die mysteriöse Waldläuferin genauer. Schwer zu sagen, wie alt sie war. Aus irgendeinem Grund wirkte sie wie aus der Zeit gefallen. »Wie heißt du eigentlich?«, fragte ich. »Holla«, lautete die prompte Antwort und ich überlegte, ob das Mädchen eher bekifft oder betrunken war. Kein normaler Mensch trieb sich um diese Uhrzeit allein im Wald herum…

				»Holla, also. Und weiter?«, bohrte ich.

				»Wie weiter? Meinst du meinen Nachnamen oder was?«

				»Wäre zumindest eine Möglichkeit«, knurrte ich und bereute schon, mich überhaupt auf dieses absurde Gespräch eingelassen zu haben.

				»Die Waldfee«, antwortete Holla.

				Laut prustend brach ich in Lachen aus. »Du willst mir allen Ernstes weismachen, dass du Holla die Waldfee heißt? Das ist doch nur so eine Redensart und höchstens noch dein Nickname bei Facebook.«

				Holla sah mich traurig an: »Magst du meinen Namen etwa nicht?«, fragte sie mit einer Klein-Mädchen-Stimme, die der von Lula sehr ähnlich war. OH MEIN GOTT!

				Warum passierte so etwas ausgerechnet mir?

				Warum lag ich nicht genauso wie die anderen Maki-Girls in einem komaartig tiefen Schlaf und bekam von alledem nichts mit?

				»Also, Holla, ich will dich ja nicht verletzen. Aber ich würde jetzt wirklich gern weiter nach Max suchen und mich dann auch schlafen legen. Geh nach Hause, deine Eltern vermissen dich bestimmt schon.« Holla verzog das Gesicht, als hätte ich gerade etwas besonders Unintelligentes gesagt. »In meiner Welt habe ganz allein ich das Sagen!«, erklärte sie, nun wieder ganz die Alte, und zog einen wütenden Schmollmund.

				»Okay, dann halt nicht. Wie auch immer, ich würde jetzt sehr gern allein sein, okay?« Holla zuckte wortlos mit den Schultern, drehte sich auf dem Absatz um und nahm Kurs auf das Baumhaus.

				Ich sah, dass sie begann, die morschen Stufen der hölzernen Leiter zu erklimmen, und rief laut: »Halt! Du brichst gleich ein!« Gleichzeitig rannte ich auf sie zu, um sie im Falle eines Sturzes auffangen zu können.

				Als ich nach ihren Schultern griff, stutzte ich. Anstelle des T-Shirt-Stoffes ertastete ich weiches, feines Gewebe. Ein bisschen wie Organza oder diese Chintz–Stoffe, die ich aus Theodoras unerschöpflichem Theaterfundus kannte.

				»Hey, pass auf, du machst sie sonst noch kaputt«, beschwerte sich Holla und war - schwups - auf der obersten Stufe der Leiter angelangt. Dort setzte sie sich hin und ließ ihre Ringelbeine baumeln, während das brüchige Holz des Tritts unter ihr knarzend in sich zusammenbrach. »Oh, das tut mir leid«, rief Holla und klang ehrlich zerknirscht. »Ich weiß, dass dein Vater die Leiter und das alles hier extra für dich gebaut hat.«

				Mir brach der Schweiß aus. Woher wusste Holla von meinem Vater? Und hatte sich das auf ihrem Rücken wirklich so angefühlt, wie… wie… ich wagte kaum, den Gedanken zu Ende zu denken… Flügel?!?

				Wahrscheinlich war ich einfach immer noch total zugedröhnt. Wie konnte ich sonst plötzlich einer Waldfee namens Holla begegnen, die offenbar im Baumhaus meiner Kindheit wohnte…

				Ein gewaltiges Donnern erschütterte auf einmal den Wald, am Nachthimmel zuckten gleißend helle Blitze und schossen wie Pfeile durch die Dunkelheit. »Scheint so, dass wir gleich ein ordentliches Gewitter bekommen«, sagte Holla und reckte ihr hübsches Gesichtchen nach oben. »Ich würde vorschlagen, dass du jetzt deine Girls weckst und ihr so schnell wie möglich zu deiner Großmutter lauft. Ich selbst bin müde und lege mich jetzt hin. Gute Nacht, Pippa-Rosina. Schlaf gut und hab schöne Träume.«

				Pippa-Rosina?!? Das wurde ja immer unheimlicher.

				Keiner außer meiner Familie kannte diesen zweiten blöden Vornamen, den meine Mutter mir in einem Anfall von ich-weiß-nicht-was gegeben hatte, ohne dass Jacques sie daran hindern konnte. Doch ich hatte keine Zeit, mir weiter Gedanken darüber zu machen. Das Wichtigste war jetzt erst einmal, Tinka, Jenny und Lula zu wecken. Da die drei weder auf mein Rufen noch auf Rütteln und Schütteln reagierten, blieb mir schließlich nur noch eines übrig: Ich nahm zwei Flaschen Mineralwasser aus der Kühltasche, öffnete sie und goss den Schlafenden den Inhalt ins Gesicht. »Sag mal, spinnst du?«, fauchte Lula, die als Erste wach wurde. Zum Glück begriff sie relativ schnell, warum ich sie aufwecken musste. Das Gewitter war bereits bedrohlich nahe und würde uns bald erreicht haben. Mit vereinten Kräften gelang es uns, auch die beiden anderen zu wecken und das Nötigste zusammenzuraffen, um es im Waldhaus in Sicherheit zu bringen. Max war leider immer noch nicht aufgetaucht. Ich hoffte sehr, dass er so klug war, sich in irgendeiner Höhle zu verkriechen. Schlaftrunken wie Tinka war, bemerkte sie sein Fehlen zum Glück nicht. Noch nicht.

				»Da seid ihr ja«, rief Theodora, die in ihrem bodenlangen weißen Spitzennachthemd aussah wie ein Gespenst, und öffnete die Terrassentür, um uns hereinzulassen. Es fehlte nur noch ein altmodischer Kerzenhalter aus Messing, um das Gesamtbild abzurunden. »Kommt schnell rein, ihr werdet sonst noch pitschnass!« Mit Großmutters Hilfe bauten wir uns im Wohnzimmer ein halbwegs gemütliches Nest. Unsere Schlafsäcke konnten die Härte des alten Dielenbodens allerdings kaum ausgleichen. Doch wir waren so müde, dass uns sofort die Augen zufielen. In unserem Zustand wären wir wohl überall eingeschlummert, auch wenn der Schlaf zumindest in meinem Fall nicht besonders erholsam war. Durch meine wilden bunten Träume geisterten nämlich zwei Gesichter, die merkwürdige Grimassen schnitten: das von Leo – und das von Holla. Sie schoben sich immer wieder übereinander und verschmolzen zu einer Einheit. Dann lösten sie sich erneut, lachten wie irre und streckten mir schließlich sogar die Zunge heraus…

				»Aufstehen, ihr Schlafmützen! Es ist schon später Nachmittag«, ertönte Theodoras Stimme von weit, weit weg. »Will jemand Kaffee oder soll ich lieber gleich eine Runde Kopfschmerztabletten spendieren?«

				»Aspirin«, stöhnte es direkt neben mir – Tinka.

				»Dreifacher Espresso und Zitrone«, von der anderen Seite – Jenny. »Lasst mich einfach sterben…« – Lula.

				»Euer Girls-Camp scheint ja ein voller Erfolg gewesen zu sein«, lachte Theodora und stellte ein Tablett mit dampfendem Kaffee, einer Blisterpackung Tabletten, frisch gepresstem Orangensaft und knusprigen Croissants auf den Wohnzimmertisch. Als ich aus dem Schlafsack kroch, merkte ich, dass es im Raum ziemlich kühl war. Offenbar hatte es nach dem Gewitter einen erheblichen Temperatursturz gegeben. Ich murmelte: »Danke, Oma«, nahm einen Becher Kaffee vom Tablett und versuchte, mich aufrecht hinzusetzen. Doch irgendwie schien mir mein Körper heute nicht so recht gehorchen zu wollen, außerdem fröstelte ich. »Klingt zwar ein bisschen komisch nach der Hitze von letzter Nacht, aber könntest du vielleicht die Heizung anmachen?«, bat ich Theodora, die ebenfalls Kaffee trinkend auf dem Sofa saß.

				»Au ja, bitte«, stimmte Lula zu und klapperte demonstrativ mit den Zähnen. »Tut mir sehr leid, ihr Süßen, aber daraus wird nichts. Die Heizung funktioniert nämlich nicht. Wenn sie morgen immer noch nicht läuft, werde ich wohl einen Fachmann holen müssen, der sie sich anschaut. Bis dahin kann ich euch nur anbieten, heiß zu duschen oder ein Bad zu nehmen. Wenn ich euch allerdings so anschaue, denke ich, dass euch kaltes Wasser eindeutig besser tun würde!«

				Beschämt ließen wir alle den Kopf hängen.

				»Kann mir mal jemand verraten, was gestern Nacht passiert ist? Ihr habt weder die Erdbeer-Bowle angerührt noch den Sekt getrunken - zumindest ist die zweite Flasche immer noch zu. Dafür habt ihr aber jedes noch so kleine Fitzelchen Essbares vertilgt. Wenn ich an meine wilden Zeiten zurückdenke, würde ich sagen, ihr habt irgendwelche bewusstseinserweiternden Substanzen genommen…«

				Ich versuchte, so zu tun, als wüsste ich nicht, worauf Theodora anspielte, und beugte mein schamrotes Gesicht über den Kaffeebecher. »Wir… wir haben da wohl also… ähem…«, begann Tinka mit einer Erklärung, offenbar wild entschlossen, die Wahrheit zu sagen. »Wir haben Magic Mushrooms gegessen«, fiel ich ihr ins Wort, weil ich mich für die letzte Nacht verantwortlich fühlte. Jenny und Lula hatten schließlich nur deshalb mitgemacht, weil ich sie dazu angestachelt hatte. Meine Maki-Girls sahen aus wie der Tod auf Latschen und ich bot vermutlich auch keinen viel gesünderen Anblick.

				Was hatte ich da nur angestellt? »Sag mal… wo ist eigentlich Max?«, fragte Tinka plötzlich. Shit!

				»Ich habe ihn gesucht und gerufen, während ihr schon geschlafen habt, aber leider ohne Erfolg. Er ist weggelaufen, einfach so«, gab ich zerknirscht zu, was mir einen strafenden Blick von Theodora einbrachte. Auweia, die Sache war wirklich vollkommen aus dem Ruder gelaufen. Und wo wir schon gerade beim Thema Verschwinden waren: Wo war eigentlich mein Handy?

				Tinka sah aus, als würde sie gleich in Tränen ausbrechen.

				»Nun macht euch mal keine Sorgen, Max kommt schon wieder. Er kennt das Waldgrundstück und er kennt mein Haus. Er hat sich bestimmt nur während des Gewitters verkrochen und schläft noch tief und fest in irgendeinem Unterschlupf. Jetzt zieht euch erst einmal an, esst etwas und dann sehen wir weiter, in Ordnung?«, sagte Theodora und ich hätte sie für ihren Pragmatismus küssen können. »Sobald ihr fertig seid, bringe ich euch mit dem Auto nach Hause, damit ihr euch noch ein wenig ausruhen könnt«, bot Theodora an, was sofort mit einem dankbaren »Oh ja, das wäre toll« angenommen wurde. Ich versprach im Gegenzug, alleine aufzuräumen.

				Nachdem die vier losgefahren waren, ging ich zurück zum Camp, um dort die Spuren der missglückten Party zu beseitigen. Auf den ersten Blick sah alles aus, wie wir es heute Nacht zurückgelassen hatten. Alles, bis auf das Baumhaus. Denn wie durch ein Wunder war die Trittleiter wieder heile.

				Und als ich vorsichtig nach oben kletterte, um nachzusehen, ob Holla im Haus irgendeine Spur hinterlassen hatte, war alles, was ich sah, mein Handy.
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				Montag, 3. April

				Immer noch ein wenig neben der Spur verließ ich Montagnachmittag das Schulgebäude. Seit Sonntagnacht standen die Dinge Kopf und ich wusste weder, warum das so war, noch was ich dagegen tun konnte. Wenigstens war Max wieder aufgetaucht! Er hatte, kurz bevor ich nach Hause fahren wollte, seine feuchte Hundeschnauze gegen die Terrassentür gedrückt und laut gebellt. Froh darüber, dass wenigstens das in Ordnung gekommen war, ging ich zu meinem Fahrrad und öffnete das Schloss. »Du bist ja wirklich schwer zu erreichen«, sagte da eine männliche Stimme, die mir vage bekannt vorkam. Ich drehte mich ruckartig um und blickte zu meinem grenzenlosen Erstaunen in die graublauen Augen von Leo Goldmann.

				Von allen Fragen, die in diesem Moment in meinem Kopf herumwirbelten wie in einer Lostrommel, konnte ich nur eine einzige äußern: »Was machst du denn hier?« Leo grinste: »Ich suche dich, was sonst?«, fragte er zurück und nahm – einfach so – meine Hand. »Hast du zufällig Lust auf einen kleinen Ausflug? Wir packen dein Rad in den Kofferraum und düsen los. Bist du dabei?«

				Ich nickte wie in Trance und sah zu, wie Leo mein Fahrrad in den Kofferraum des schicken Cabriolets wuchtete, das mit eingeschalteter Warnblinkanlage an der Bordsteinkante parkte. Dann stiegen wir ein und befanden uns schon auf dem Weg nach… Ja wohin eigentlich?

				Schweigend saßen wir eine Weile nebeneinander, hörten Musik und ließen den Fahrtwind mit unseren Haaren spielen. Ich wünschte, ich hätte eine Mütze dabeigehabt, denn eigentlich war es heute viel zu kühl, um offen zu fahren. Irgendwann waren wir auf der Autobahn Richtung St. Peter-Ording. »Du liebst also das Meer?«, fragte ich und versuchte, das Pochen meines Herzens zu ignorieren. »Ich liebe alles, was mit Natur zu tun hat«, entgegnete Leo.

				Als wir die Autobahn verlassen hatten und auf die Landstraße gebogen waren, konnte ich mich kaum an dem Anblick der gelb blühenden Rapsfelder und grasenden Kühe sattsehen. Pferde galoppierten über die Koppeln oder streckten ihre Köpfe neugierig über den Zaun. »Wenn ich einen Wunsch frei hätte, würde ich gern auf dem Land leben«, sagte Leo und ich lächelte still in mich hinein. War er derjenige, nach dem mein Herz gesucht hatte, ohne dass ich davon gewusst hatte?

				»Wenn das so ist, musst du unbedingt mal mit zu meiner Großmutter kommen«, rief ich gegen den Fahrtwind, der meine Worte über die Felder trug. »Wieso das?«, fragte Leo und wich einem Traktor aus, dessen Reifen dunkle Erdklumpen auf der Fahrbahn verteilten. Die Luft duftete nach Stall und Gülle, nach frisch gemähtem Gras, nach Nordsee und Regenschleiern und ließ bereits den Frühsommer erahnen. Am Horizont malten Windräder Kreise in die Luft. Es sah so aus, als würden uns ihre rotierenden Arme willkommen heißen.

				»Theodora lebt in einem kleinen Hexenhäuschen in Ohlstedt. Sie hat einen wunderschönen Garten, einen Teich mit vielen Fischen und Fröschen und ein riesiges Waldgrundstück, in dem ich als Kind immer gespielt habe.«

				»Das ist bestimmt traumhaft«, antwortete Leo. »Diese Walddörfer sind wirklich ein echtes Paradies. Kaum zu glauben, dass man am Stadtrand von Hamburg noch derartig idyllische Plätze findet. Deine Großmutter ist zu beneiden.« Mein Herz machte einen erneuten Sprung und ich lächelte still in mich hinein.

				Ich lächelte immer noch, als Leo wenig später meine Hand nahm und mit mir Richtung Meer lief. »Das ist vermutlich der breiteste Strand der Welt«, rief er begeistert, nachdem wir eine Weile dagestanden und die Möwen beobachtet hatten. Laut kreischend zogen sie am Himmel ihre Bahnen und stießen nur hin und wieder hinab ins Wasser, um Beute zu machen.

				»Wenn es nach mir ginge, hätte ich auch nichts gegen ein Häuschen am Meer einzuwenden«, griff ich den Gesprächsfaden auf und beobachtete fasziniert, wie das Nordseewasser gurgelnd über den Sand schäumte. Mitten in dieses Idyll platzte das Klingeln meines Handys. »Wo steckst du? Wir wollten doch einkaufen gehen«, fragte meine Mutter. Mist, ich hatte vollkommen vergessen, dass wir heute Sommersachen shoppen wollten. »Ich… ich… bin in St. Peter-Ording. Tut mir leid, ich habe unsere Verabredung vergessen. Lass uns das morgen nachholen, wenn es für dich okay ist.«

				Und schon wieder stand die Welt kopf: Normalerweise war Verena diejenige, die unsere Verabredungen vergaß oder endlos lange hinausschob. »Mit wem bist du denn da?«, fragte sie. Ihre Irritation war kaum zu überhören. Ich antwortete, ohne mit der Wimper zu zucken: »Mit Tinka und Guido«, und vermied jeglichen Blickkontakt mit Leo. Es kam nur sehr selten vor, dass ich meine Mutter anlog. »Bereust du es, dass wir hierhergefahren sind?«, fragte Leo, nachdem wir eine Weile Hand in Hand am Strand entlanggewandert waren. »Sollte ich das?«, fragte ich zurück und zog meine Chucks aus. Man konnte nicht am Meer spazieren gehen, ohne den Sand unter den Füßen und zwischen den Zehen zu spüren. Ich überlegte kurz, ob ich Leo fragen sollte, ob er der geheimnisvolle Anrufer gewesen war, der zweimal versucht hatte, mich mitten in der Nacht zu erreichen – doch ich ließ es. Manche Fragen blieben besser ungefragt…

				»Und? War’s schön?«, wollte Verena wissen, nachdem Leo mich gegen halb zehn zu Hause abgesetzt hatte. »Traumhaft schön«, bestätigte ich und meinte damit eher die Zeit mit Leo als das Meer. »Ist schon lange her, seit wir zuletzt gemeinsam dort waren«, entgegnete Verena und wirkte ungewöhnlich nachdenklich. »Ich habe gerade überlegt, ob wir in den Sommerferien etwas gemeinsam machen sollten. Es dauert schließlich nicht mehr lang, dann bist du achtzehn und hast ganz andere Interessen, als den Urlaub mit deinem Vater oder mir zu verbringen.« Nanu? Was waren denn das auf einmal für neue Töne? »Wir könnten nach Griechenland fliegen«, schlug ich vor. »Oder nach Schottland. Da wollte ich immer schon mal hin.«

				Verena lächelte. »Griechenland klingt gut, da ist es wenigstens warm. Und du könntest den Bikini anziehen, den wir dann wohl morgen kaufen werden anstatt heute.« Ich nickte und gab Verena einen Kuss auf die Wange: »Mama, ich bin müde. Sei mir nicht böse, aber ich möchte jetzt ins Bett.«

				Ein Schatten der Enttäuschung huschte über Verenas Gesicht, doch dann sagte sie: »Mach das, Spätzchen. Leg dich ins Bett und ruh dich aus. Morgen musst du ja wieder früh raus.«

				Als ich in meinem Zimmer war, verspürte ich den Wunsch, das Fenster zu öffnen, laut zu rufen und die ganze Welt wissen zu lassen, dass ich – Pippa Möller – mich Hals über Kopf und unwiderruflich in Leo Goldmann verliebt hatte. Und dass ich mich schon jetzt wieder nach ihm sehnte. Leo war wie für mich gemacht. Er fühlte wie ich, er war klug, warmherzig und er liebte die Natur. Die Sache hatte bislang nur einen einzigen Haken…

				»Überlegst du, woran es liegen könnte, dass Leo dich zum Abschied nicht geküsst hat?«

				Erschrocken drehte ich mich um. Woher kam diese Stimme?

				»Ganz schön blöd, wenn man nicht weiß, was in dem Kopf des Menschen vorgeht, in den man sich gerade verknallt hat, oder?« Ich rieb mir mehrfach die Augen, doch das Bild blieb trotzdem dasselbe: Holla, die Waldfee, lag bäuchlings auf meinem Bett. Die Waden hatte sie in die Luft gestreckt und wippte mit ihren geringelten Strumpfbeinen, als würde sie Gymnastik machen. Sie hatte die Ellbogen auf die Tagesdecke gestützt und hielt einen bläulichen Stein in ihren Händen. Verträumt sah sie ihn an, als hielte sie die Kristallkugel einer Wahrsagerin in der Hand. Mir stockte beinahe der Atem. »Was machst du denn hier?«, rief ich entsetzt. Wer war diese Holla? Eine durchgeknallte Stalkerin?!? Und wie war sie hier reingekommen? Holla setzte sich auf und sah mich mit schimmernden Augen an: »Ich bin gekommen, um zu bleiben«, antwortete sie und wandte ihre Aufmerksamkeit wieder dem Stein zu, bis ich kurz davor war, die Nerven zu verlieren. Wer oder was auch immer dieses irre Wesen war, ich wollte es auf gar keinen Fall hier bei mir im Zimmer haben! »Es ist ja wirklich nett, dass du beschlossen hast, meine neue beste Freundin zu sein. Aber ehrlich gesagt habe ich, was das betrifft, keinerlei Bedarf. Darf ich dich jetzt also bitten zu gehen?« Holla setzte eine beleidigte Miene auf. »Nun gut, wenn du es so möchtest. Ich zwinge schließlich niemanden zu irgendetwas. Über eines solltest du dir aber im Klaren sein: Es könnte sein, dass du mich irgendwann einmal brauchst…«

				Mit diesen Worten war sie auf einmal verschwunden und nichts im Raum deutete darauf hin, dass sie jemals hier gewesen war. Ihr Körper hatte noch nicht einmal einen Abdruck in den Daunenfedern der Decke hinterlassen.

				Fassungslos setzte ich mich auf die Bettkante und versuchte, mich zu beruhigen.

				DAS WAR NICHT REAL! DAS WAR ALLES NUR EIN BÖSER SCHERZ!

				In diesem Moment sprang wie durch Zauberhand mein CD-Player an. Durch das Zimmer hallten die Worte »Gekommen, um zu bleiben«, gesungen von Judith Holofernes, der Frontfrau der Band Wir sind Helden…
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				Dienstag, 4. April

				Schulschluss – Redaktionssitzung.

				Der Einzige, der fehlte, war Marc Jensen. Tom las Zeitung, alle anderen unterhielten sich, nur ich war in Gedanken ganz woanders, nämlich bei Leo.

				»Tut mir leid, dass ich so spät komme, aber es gab einen familiären Notfall«, begrüßte Marc uns eine ganze Weile später und wirkte in der Tat ein wenig abgehetzt.

				»Du hättest ja mal eine Rund-SMS schicken können, wozu gibt es schließlich Handys?«, sagte Carla, unsere Frau für Mode & Lifestyle, vorwurfsvoll. Oh, oh – die Stimmung des H-Mag-Teams in Bezug auf Marc war eindeutig nicht die beste.

				»Du hast recht, das hätte ich tun müssen. Aber meine Großtante war so dermaßen aus dem Häuschen, dass ich einfach alles stehen und liegen lassen musste, um zu ihr zu fahren. Normalerweise hätten ihr in einer solchen Situation meine Eltern geholfen, aber die sind dummerweise gerade im Urlaub. Sorry, Leute – kommt bestimmt nicht wieder vor!«

				»Was ist denn so Dramatisches passiert?«, wollte nun auch Tom wissen. »Auf ihrem Fußabtreter lag heute Mittag eine tote Ratte«, antwortete Marc und mir wurde schlagartig übel. An sich liebte ich Tiere, aber bei Ratten setzte irgendetwas in mir aus. Psychologen würden das sicher als Phobie bezeichnen.

				»Da Viola schon auf die achtzig zugeht, bin ich natürlich sofort zu ihr gefahren. Aber lasst uns jetzt nicht weiter darüber reden, sondern zur Sache kommen. Also: Wie sehen eure Pläne für die nächste Ausgabe aus? Pippa, hast du irgendwelche Vorschläge?«

				»Ich dachte, wir machen irgendein Special anlässlich der Filmfestspiele in Cannes…«, antwortete ich zögernd.

				»Hast du denn keine neuen Filmkritiken auf Lager?«, fragte Marc, ohne auf meinen Vorschlag einzugehen. Ups, ertappt!

				Ich war in den letzten Wochen überhaupt nicht im Kino gewesen und hatte entgegen meiner sonstigen Gewohnheiten auch keine der neuen DVDs geschaut, die mir die Filmverleiher regelmäßig als Besprechungsexemplare zuschickten. Sowohl meinen Blog als auch die Schülerzeitung hatte ich komplett vernachlässigt.

				Genau genommen hatte ich so ziemlich alles vernachlässigt, seit Leo Goldmann in mein Leben getreten war.

				»Erde an Pippa, bist du noch bei uns?«

				»Klar bin ich das, was für eine Frage! Ich könnte auch was über die Welle der Märchenverfilmungen machen, die derzeit aus Hollywood zu uns rüberschwappt. Momentan läuft ja Red Riding Hood, den könnte ich diese Woche noch schaffen.«

				Zusammen mit Leo…

				Marc kniff nachdenklich die Augen zusammen. »Das Märchen-Thema finde ich besser als die Filmfestspiele«, meinte er schließlich, womit mein Part zum Glück beendet war. Der Rest der Sitzung flog irgendwie an mir vorbei und ich fieberte nur noch dem Moment entgegen, wenn ich Leo anrufen und ihn zu einem Kino-Date verführen konnte. Doch dann fiel mir ein, dass ich seine Handynummer gar nicht hatte. Keine Ahnung, wie mir das passieren konnte… Blöd. Blöd. Blöd!

				Zu Hause angekommen, tigerte ich in meinem Zimmer auf und ab und überlegte, wie ich Leo erreichen konnte. Guido nach seiner Nummer zu fragen, war mir irgendwie peinlich.

				»Pippa, bist du da?«, schallte auf einmal Verenas Stimme über den Flur. »Wenn wir uns beeilen, schaffen wir es noch in die Innenstadt.« Obwohl ich gerade gar keine Lust dazu hatte, mich mit Banalitäten wie dem Kauf eines Bikinis zu beschäftigen, rief ich »Komme gleich« und schickte schnell eine Bestellung an das Universum: Bitte um Anruf von Leo, und zwar dringend!!!

				Aber das Telefon gab keinen Ton von sich.

				Stattdessen fand ich mich kurze Zeit später in einer engen Umkleidekabine wieder und probierte einen Haufen Badeanzüge und Bikinis an, die Verena entweder »Supersüß« fand oder »Passend für Griechenland.« Es schien ihr also wirklich ernst zu sein mit unserem Urlaub. Doch anstatt mich über die Aussicht zu freuen, den Sommer zum einen Teil in der Provence und zum anderen auf Kreta, Kos oder Santorin zu verbringen, beschäftigte mich nur ein Gedanke: Wie sollte ich es sechs Wochen lang ohne Leo aushalten?

				»Nun hör aber mal auf, du kennst den Typen doch so gut wie gar nicht! Und wenn du mich fragst, die Farbe Gelb ist nichts für dich.« Es war nicht zu fassen: Neben mir stand plötzlich Holla! Heute hatte sie ihre Haare zu zwei Zöpfen geflochten und musterte mich kritisch von oben bis unten. »Ich finde, der Fliederfarbene steht dir am besten, passt gut zu deinem roten Haarschopf!« Holla stemmte die Hände in die Hüften und machte ein Gesicht, als sei sie meine persönliche Stilberaterin und ich auf dem Weg in den Urlaub an irgendeinen High-Society-Badeort. »Schon mal über einen Pareo nachgedacht?«

				Ich zischte »Verschwinde!« und hielt die Luft an, als Verena nach einem weiteren Beutezug die Kabinentür aufriss.

				Bevor ich ihr erklären musste, dass ich seit Sonntag von einer Irren gestalkt wurde, war Holla zum Glück verschwunden. »Führst du neuerdings Selbstgespräche?«, fragte Verena und musterte mich ebenso eindringlich.

				»Nee, da musst du dich wohl verhört haben«, murmelte ich und überlegte, ob ich meiner Mutter von der Waldfee erzählen sollte. Aber was wollte ich sagen? Dass sie Sonntagnacht einfach so aufgetaucht war und beschlossen hatte, für immer bei mir zu bleiben? Dass ich allmählich das Gefühl hatte, sie existierte lediglich in meinem Kopf? An Verenas Stelle hätte ich mich sofort zum Jugendpsychologen geschickt – also hielt ich wohl besser den Mund!

				Nachdem ich mich in etlichen anderen Läden quer durch das Sommersortiment probiert hatte, war ich nach Ladenschluss stolze Besitzerin eines Badeanzugs, eines Bikinis, zweier Hängekleidchen für den Strand und Flip-Flops mit Kirschmotiven. Normalerweise wäre ich wegen Verenas Großzügigkeit außer mir vor Freude gewesen, doch heute ließ mich das alles erstaunlicherweise kalt. Ich starrte pausenlos auf das Display meines Handys – doch es blieb stumm.

				Verdammt, ich war Leo eindeutig ins Netz gegangen.

				Und das passte mir überhaupt nicht!

				Kurz bevor ich an diesem Abend ins Bett gehen wollte, um noch einen Moment zu lesen, klingelte das Telefon.

				Wie von der Tarantel gestochen sprintete ich zur Kommode und drückte den Annahme-Knopf: »Lust, mit mir in Red Riding Hood zu gehen?«, hörte ich Leos warme Stimme am anderen Ende der Leitung. Innerhalb von Sekunden fiel die Anspannung von mir ab und ich hauchte: »Sehr gern!« Konnte es eine größere Übereinstimmung zwischen zwei Menschen geben?

				Ganz sicher nicht!
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				Mittwoch, 5. April

				»Kann ich dich mal kurz sprechen, Pippa?«, ertönte es in der Pause plötzlich hinter mir.

				Verwundert drehte ich mich um. Hatte da eben MARC JENSEN höchstpersönlich gefragt, ob ich Zeit für ihn hätte?

				»Klar, worum geht’s?«, antwortete ich und bekam dummerweise einen Hustenanfall. Vielleicht hätte ich besser nicht gleichzeitig in mein Croissant beißen und reden sollen?

				»Alles gut, oder soll ich den Notarzt rufen?«, fragte Marc und klopfte mir kräftig auf den Rücken, woraufhin ich mich dermaßen erschrak, dass ich mich erst recht verschluckte.

				»Hier, das könnte helfen«, sagte Jenny und hielt mir ihre Trinkwasserflasche unter die Nase. Das Wasser linderte den Hustenreiz und ich bekam zum Glück wieder Luft.

				»Wollen wir mal kurz… also ich meine… allein?«, fragte Marc und deutete Richtung Straße. Jenny nickte, was so viel hieß wie »Mach ruhig, aber erzähl mir später, worum’s ging.«

				»Also, was gibt’s?«, fragte ich und schaute auf den Kastanienbaum, der gegenüber wuchs. Er trug dunkelrote Blüten und wirkte ausgesprochen majestätisch.

				»Ich habe mir gestern Abend alle deine Filmkritiken des vergangenen Jahres durchgelesen und würde gern mit dir darüber sprechen, was du verbessern kannst. Und zwar möglichst bevor du etwas über Red Riding Hood schreibst.«

				Ich fühlte mich, als hätte mir gerade jemand einen Eimer Wasser über den Kopf geschüttet.

				Marc schaute mich aufmerksam an und ich fragte mich, welche Reaktion er wohl von mir erwartete. Sollte ich mich auf den Boden werfen, im Staub wälzen und geloben, eine bessere Redakteurin zu werden?

				Sollte ich fragen, ob er – der große Marc Jensen – mir beibringen konnte, wie man Filmkritiken schrieb?

				Oder sollte ich mich besser auf der Stelle erschießen und ihm damit meinen Anblick für immer ersparen?

				»Was magst du denn an meinen Rezensionen nicht?«, fragte ich und fixierte weiter die Kastanie. Ich brauchte irgendetwas, woran ich mich festhalten konnte.

				»Ganz ehrlich?«

				»Ich bitte darum!«

				»Versteh mich nicht falsch, Pippa. Man merkt deinen Besprechungen an, wie sehr du Filme liebst und dass du in der Welt der Cineasten durchaus zu Hause bist…« Durchaus?!?

				»Ich finde nur, dass du ein bisschen zu emotional schreibst. Du erzählst mehr von deinen persönlichen Empfindungen als vom Film selbst. Das ist ja im Grunde auch Sinn und Zweck des Ganzen. Ich meine nur, dass du mit ein paar Kniffen hier und da und ein wenig Unterstützung durch mich einfach besser werden könntest und damit auch attraktiver für unsere Leser.«

				Ui, diese Kastanie blühte wirklich besonders üppig! Wie nannte man diese Art von Blütenstand eigentlich? Kerzenförmig?

				»Du vermisst also eine detaillierte Inhaltsangabe, wenn ich dich richtig verstehe?«, fragte ich mehr mich selbst als Marc. »Bitte entschuldige, wenn ich da nicht deiner Meinung bin. Unsere Leser wollen doch in erster Linie wissen, was für ein Gefühl der Film auslöst, den sie sich anschauen wollen. Bringt er sie zum Lachen, zum Weinen, zum Nachdenken? Ist er eher leichte Kost für zwischendurch oder etwas, wofür man einen freien Kopf haben sollte…« Marc lächelte vielsagend. »Das zu beschreiben, ist ja auch genau deine Stärke, Pippa, und daran solltest du auch auf keinen Fall etwas ändern. Ich habe nur gesagt, was du meiner Meinung nach noch verbessern könntest, weiter nichts.«

				Zum Glück klingelte es in diesem Moment, die große Pause war vorbei.

				»Und? Was war los?«, flüsterte Jenny, als ich mich schwerfällig auf den Stuhl neben sie plumpsen ließ.

				Plötzlich hatte ich das Gefühl, die Leichtigkeit der letzten Tage verloren zu haben und stattdessen eine tonnenschwere Last mit mir herumzuschleppen. »Nichts Besonderes«, wisperte ich zurück, fest entschlossen, diesem Lackaffen von Chefredakteur erst gar keine Bedeutung beizumessen. Wer war Marc Jensen schon, dass er sich hier aufplusterte, als sei er bereits Henri-Nannen-Preisträger?

				Meine Leser liebten meine Filmbesprechungen, also gab es aus meiner Sicht überhaupt keinen Grund, irgendetwas an meiner Art zu schreiben zu ändern!

				Der große graue Wolf stürmte mit gefletschten Zähnen auf Rotkäppchen zu. Rotkäppchen wich zurück, doch es gab kein Entrinnen. Die Bestie hatte es auf sie abgesehen und wollte nur eins: mit ihr zusammen sein – auf ewig…

				Ich wusste nicht, ob ich mich fürchten oder laut loslachen sollte. Der Film wirkte an einigen Stellen unfreiwillig komisch, anstatt das Kinopublikum zu schockieren und mit der Heldin mitfiebern zu lassen. Davon abgesehen hatte ich sowieso große Mühe, mich auf die Geschichte einzulassen, weil mich die Gegenwart von Leo ziemlich durcheinanderbrachte.

				Wir hatten uns wie vereinbart kurz vor Filmbeginn an der Eingangstür des Cinemaxx getroffen (er hatte die Karten netterweise schon besorgt) und saßen nun Seite an Seite im Kinosaal. So nah war ich Leo zuletzt gewesen, als ich auf dem Beifahrersitz seines Cabriolets gesessen hatte. Und nun hatte ich tausend Fragen: Warum nahm Leo diesmal nicht meine Hand?

				Weshalb legte er bei den wirklich gruseligen Szenen nicht einfach den Arm um mich? Und wann würde er mich endlich, endlich küssen?

				Obwohl ich eigentlich kein besonderer Fan von Popcorn war, naschte ich aus Leos Tüte. Auf diese Weise mussten wir – wenn auch nur kurz – unsere Köpfe zusammenstecken, bevor jeder wieder in sein ganz eigenes Universum zurückglitt.

				Im Gegensatz zu mir schien Leo nämlich von dem Film total gefesselt zu sein…

				»Und, wie hat’s dir gefallen?«, fragte er mich, als wir danach wieder auf die Straße traten. Mittlerweile war es dunkel geworden und es fuhren nur noch wenige Autos. »Das würde ich dir gern in Ruhe erzählen. Hier gegenüber ist eine Bar. Hast du Lust, noch was trinken zu gehen?« Anstelle einer Antwort blickte Leo auf seine teuer aussehende Armbanduhr und schüttelte schließlich den Kopf. »Tut mir leid, Pippa, aber ich muss morgen sehr früh aufstehen, weil ich eine Besprechung habe. Aber ich fahre dich natürlich noch nach Hause.« Keine zehn Minuten später fand ich mich verwirrt und auch ein wenig wütend vor unserer Eingangstür wieder. Die Fahrt war viel zu kurz gewesen, um noch über etwas anderes als den Film zu reden. »Pippa, komm jetzt bitte rein, es ist schon spät«, rief Verena, die gerade auf dem Balkon stand und offenbar nach mir Ausschau hielt. Ich schrak zusammen, weil ich nicht damit gerechnet hatte, dass sie auf mich warten würde. Leo stieg aus dem Wagen, winkte Mum zu und sagte dann: »Du solltest dich besser beeilen, war schön mit dir! Gute Nacht.« Dann sah ich enttäuscht zu, wie er im nächtlichen Häusermeer verschwand.

				»War das dieser Leo, der neulich hier angerufen hat?«, wollte Verena wissen, als ich sie schlecht gelaunt grüßte und dann meine Jacke an die Garderobe hängte. Ich knurrte »Ja« und ging schnurstracks in mein Zimmer, gefolgt von Martini, die sich aufführte, als hätte jahrhundertelang keiner mehr mit ihr gespielt oder sie gestreichelt. Alle Lebewesen brauchen Aufmerksamkeit und Liebe, dachte ich traurig und kraulte die Katze an der Stelle unterm Kinn, wo sie es am liebsten hatte.

			

		

	
		
			
				10.

				Mittwochnacht – Auf einer
menschenleeren Straße

				Er schaute zum hell erleuchteten Fenster hinauf und erblickte nach einer Weile die Silhouette der alten Dame.

				Sie ging gebeugt und schien zu humpeln.

				Bestimmt saß ihr der Schrecken immer noch tief in den Knochen. Eine tote Ratte vor der eigenen Haustür vorzufinden, war natürlich nicht angenehm…

				Deshalb hatte er sich auch beeilt, so schnell zu kommen wie nur möglich, begleitet von einem Kammerjäger, der sich des Tierkadavers annehmen sollte.

				»Wenn du im Leben etwas erreichen willst, dann halte dich an die Profis«, hatte sein Vater immer gesagt.

				Und er hatte recht gehabt: Wie durch Zauberhand war das tote Tier wenig später verschwunden und der Hausflur mithilfe eines starken Desinfektionsmittels gereinigt.

				Danach hatte der Kammerjäger auf jeder Etage sowie im Keller Aluminiumkästen mit RATTISAN aufgestellt. Man musste bei diesen Tieren vorsichtig sein, denn sie waren äußerst klug. Eines von ihnen spielte immer den Vorkoster, um notfalls die Artgenossen vor Gefahr zu warnen. Deshalb war es auch so wichtig, dass das Gift nur langsam wirkte. Es sollten schließlich möglichst viele Ratten davon fressen.

				Ein totes Tier wäre ein klarer Warnhinweis gewesen…

				Doch so dauerte es qualvolle zwei Tage, bis die Ratten innerlich verblutet und gestorben waren.

				Währenddessen blieb genug Zeit, um die ganze Horde auszurotten.

				Genau das hatte er der alten Dame auch erklärt. Er hatte sie beruhigt und in den Arm genommen. Ihr knochiger Körper hatte gezittert wie Espenlaub und dicke Tränen waren über ihre faltigen, schlaffen Wangen gekullert.

				»Es wird alles wieder gut«, hatte er gesagt und sie in seinen Armen gewiegt wie ein Baby.

				»Es wird alles wieder gut…«

			

		

	
		
			
				11.

				Donnerstag, 6. April

				»Was ist los mit dir? Du siehst aus, als hättest du einen ganz schlechten Tag gehabt«, fragte Tinka besorgt und umarmte mich, als ich sie nach Dienstschluss beim Büromarkt Jansen abholte, wo sie ihre Lehre machte. Wir wollten gleich in die Sushi-Bar gehen, um dort die anderen Maki-Girls zu treffen. Max zerrte ungeduldig an der Leine und machte unaufgefordert Männchen. »Ich glaube, Mäxchen hat sich heute gelangweilt«, lachte ich und versuchte, mit dieser Bemerkung Tinkas Frage zu umgehen. »Ist ja auch nicht jederhunds Sache, seine Tage im Büromarkt zu verbringen.« Doch Tinkabell kannte mich gut. Zu gut. »Nun kümmere dich mal nicht um den Hund, denn dem geht’s bestens. Er wird den ganzen Tag bespaßt und gefüttert. Aber du siehst aus, als hättest du gerade erfahren, dass du an einem Testprogramm für die Nasa teilnehmen musst und für zehn Wochen ins All geschossen wirst. Ich will auf der Stelle wissen, was passiert ist.« Sollte ich ihr endlich von Leo erzählen?

				»Ach, es ist eigentlich gar nichts«, wiegelte ich ab und streichelte Max, der nun seine Leine im Maul trug und schwanzwedelnd neben uns herlief.

				»Ich bin nur sauer, weil Marc Jensen meine Filmkritiken nicht leiden kann und jetzt meint, sich als Big Boss aufspielen zu müssen.« Ob Tinka diesen Köder schluckte?

				»Marc Jensen? DER Marc Jensen?« Mit einem Mal klang Tinkas Stimme ganz aufgeregt. »Der Marc, in den ich mal verknallt war?« Ich kramte eine Weile in den Schubladen meines Gedächtnisses, bis es mir wieder einfiel: Kurz nachdem wir aufs Gymnasium gekommen waren, hatte Tinka sich Hals über Kopf in Marc verliebt, der zwei Klassen über uns war und keinerlei Interesse an Mädchen zeigte. Oder zumindest nicht an ihr.

				»Ja stimmt, genau der. Hast du ihm nicht damals Liebesbriefchen in den Rucksack geschmuggelt?«, fragte ich und sah im Geiste die knapp elfjährige Tinka vor mir, wie sie mit Glitzerstiften Briefe an Marc geschrieben und mit unzähligen Blümchen und Herzchen verziert hatte.

				»Es waren Gedichte«, brummte Tinka so düster, dass ich lachen musste. Unglaublich, wie schnell man bestimmte Dinge vergaß. »Und er hat auch nie darauf reagiert. Vermutlich fand er sie genauso schlecht wie jetzt deine Filmkritiken. Marc war halt damals schon sehr von sich überzeugt. Also lass dich nicht von ihm ärgern, sondern zieh einfach dein Ding durch. Nur weil er jetzt Chefredakteur ist, bedeutet das nicht, dass er die Weisheit mit Löffeln gegessen hat! Obwohl er schon ziemlich cool ist, wenn ich ehrlich bin… seufz…«

				Mittlerweile hatten wir den Sushi-Laden erreicht und sahen Lula und Jenny schon durchs Schaufenster winken. »Hallihallo«, grüßten Tinka und ich in die Runde und ließen uns auf die Stühle neben den beiden fallen.

				»Und was gibt’s Neues seit den letzten paar Stunden?«, fragte ich. Lula schob das Hamburger Abendblatt zu mir rüber und deutete auf die Schlagzeile in der Rubrik Lokales:

				Pech, persönlicher Racheakt oder Willkür?

				Viola D. lebt seit Dienstag in Angst und

				Schrecken. Nachdem sie zuerst den Kadaver

				einer Ratte auf ihrem Fußabtreter vorge-

				funden hatte, fiel am Mittwoch den ganzen

				Tag die Elektrik aus. Als der Schaden am

				Abend behoben war, nässte es plötzlich

				durch die Wohnzimmerdecke der alten Dame.

				Viola D. weinend: »Das sieht doch alles

				danach aus, als hätte es einer persönlich

				auf mich abgesehen. Aber warum? Ich habe

				doch nie jemandem etwas getan«…

				»Hast du nicht erzählt, dass eure Redaktionssitzung später angefangen hat, weil Marc am Dienstag wegen irgendeiner Ratten-Sache unterwegs war?« Spannung und Neugier waren ihr deutlich anzusehen, ihre Augen funkelten und glitzerten - Lula witterte einen Skandal. Ich zog die Nase kraus. Wenn Viola D. wirklich Marcs Großtante war, dann konnte sie einem leidtun.

				Und zwar aus mehreren Gründen…

				»Lasst uns jetzt bitte über etwas anderes sprechen«, wandte Jenny ein, als Takumi an den Tisch kam, um unsere Bestellungen entgegenzunehmen. »Erklärt mir lieber mal, was ich tun kann, um mich gegen diese Schnepfe Annika durchzusetzen, die mich jetzt schon seit Wochen beim Hockey nervt.«

				»Leg ihr doch eine tote Ratte vor die Tür«, schlug Lula vor und verzog spöttisch ihre rot geschminkten Lippen. »Also nicht dass ich dich jetzt aktiv zu einer Straftat anstiften möchte, aber so eine Aktion könnte wirksam sein!«

				»Aber nur, wenn Annika auch weiß, dass Jenny die Absenderin dieser fiesen Botschaft ist«, entgegnete Tinka grinsend.

				»Können wir jetzt bitte mal über etwas anderes sprechen als über Ratten?«, fragte ich, weil mir schlagartig der Appetit vergangen war. »Und es wäre sehr lieb von dir Lula, wenn du das Abendblatt in deine Tasche stecken könntest. Ich habe nämlich absolut keine Lust, während unseres schönen Essens ständig auf diese blöde Schlagzeile zu starren.«

				»Und immer an diesen Angeber Marc erinnert zu werden«, fiel Tinka mit ein und Lula zog einen Schmollmund: »Wieso hackt ihr eigentlich seit Neustem andauernd auf Marc rum? Der Typ sieht irre gut aus, ist total charmant, einer der Besten seines Jahrgangs und will Journalist werden. Also ich würde ihn nicht daran hindern, mir einen Heiratsantrag zu machen!«

				»Aber ich«, erwiderte Tinka empört und funkelte Lula an. »Darf ich dich daran erinnern, dass du später eine Karriere bei der Polizei, wenn nicht sogar als Profilerin machen willst? Also konzentrier dich mal lieber auf die Schule, anstatt ständig über Männer nachzudenken.«

				»Pathologin!«, korrigierte Lula sie ungerührt, faltete die Zeitung zusammen und steckte sie in ihre perlenbestickte Clutch. »Anyway, du brauchst jedenfalls für beides ein Studium«, wandte Tinka ein und streichelte Max, der es sich unter dem Tisch zwischen unseren Füßen bequem gemacht hatte.

				»Können wir uns jetzt alle mal wieder beruhigen und einfach diesen Abend genießen?«, bat Jenny leicht genervt. »Mir reicht der ganze Stress in der Schule und dieser Psycho-Mist mit Annika völlig. Da brauche ich nicht auch noch dieses ständige Genöle in meiner Freizeit. Also Leute, hat eine von euch auch was Schönes zu erzählen?«

				Sollte ich oder sollte ich nicht?

				Eigentlich erzählten wir Maki-Girls uns doch immer alles.

				Und es würde so guttun, endlich mal von Leo reden zu können.

				»Ich bekomme seit unserem Sommercamp regelmäßig Besuch von einem Wesen namens Holla die Waldfee«, schmetterte ich in die Runde und bereute es schon, als das erste Wort meine Lippen verlassen hatte. Jenny, Lula und Tinka erstarrten und sahen mich an als sei ich reif für die Klapsmühle.

				Was ja im Grunde vielleicht sogar stimmte.

				»Wie meinst du das jetzt genau?«, fragte Tinka leise und runzelte die Stirn. »Träumst du von dieser Holla… oder… oder steht sie einfach so in deinem Zimmer herum?«

				Jenny und Lula äußersten sich nicht, sondern hielten offensichtlich die Luft an, während Takumi den Tee servierte.

				»Sie ist das erste Mal nachts im Wald aufgetaucht, als ihr alle geschlafen habt, und kommt seitdem immer mal wieder. Neulich lag sie auf meinem Bett und ein paar Tage später meinte sie, mich beim Shoppen beraten zu müssen.« Ich spürte, wie unglaublich durchgeknallt meine Worte klangen. »Das Gruselige daran ist, dass sie Dinge über mich weiß, die kein anderer…« Tinkas Stirnrunzeln glich nun einer Grimasse. »Du hast Geheimnisse vor uns?«, fragte sie und ihre Stimme überschlug sich beinahe.

				Oh Gott, wie kam ich aus der Nummer wieder heraus?

				»Ich meine keine Sachen, die in irgendeiner Weise wirklich wichtig wären…«, versuchte ich zu retten, was zu retten war. In diesem Abend war eindeutig der Wurm drin! »Nur so was wie die Tatsache, dass mein Vater das Baumhaus gebaut hat und ich als Kind darin viel Zeit verbracht habe… und…«

				»Was, und?«, fragte Lula und sah mich dermaßen streng an, dass ich mir plötzlich sicher war, sie würde später eine ziemlich gute Profilerin abgeben, oder von mir aus auch Pathologin. Durch Lulas unnachgiebigen Blick fühlte ich mich erst recht in die Ecke getrieben und tat so ziemlich das Dümmste, was ich tun konnte: »Und sie weiß auch, dass ich mit vollem Namen Pippa-Rosina heiße…«

				Einen kurzen Moment herrschte Stille im Raum, doch dann brachen die drei in derartiges Gelächter aus, dass ich Angst bekam, Takumi würde uns rauswerfen. »Hey, beruhigt euch mal wieder«, flehte ich, als ich sah, wie Chikako vom Tresen zu uns herübersah und sich die anderen Gäste nach uns umdrehten. Tinka sang: »Pippa-Rosina, Pippa-Rosina«, bis ich ihr mit meinen Essstäbchen aus Holz auf den Kopf schlug.

				»Hat der Name was mit der Vorliebe deines Vaters für Wein zu tun?«, wollte Jenny wissen, nachdem sie sich einigermaßen beruhigt hatte. Ich stand total auf der Leitung. Tinka grinste: »Verstehst du’s nicht? Wein wird aus Trauben gemacht. Und wie heißt die Traube, wenn sie getrocknet ist, na?«

				Endlich fiel bei mir der Groschen: »Rosine?!?« Komisch, über diese Möglichkeit hatte ich noch nie nachgedacht.

				Doch dann wurde das Gesicht meiner besten Freundin wieder ernst. »Aber jetzt mal Spaß beiseite. Dir ist doch klar, dass diese Holla ein Hirngespinst ist, oder?« Ich zuckte mit den Schultern. Auch Lula und Jenny wirkten mit einem Mal sehr ernst. Jenny sprach als Erste aus, was ich in meinem tiefsten Inneren befürchtet hatte, seit sich die mysteriöse Holla in meinem Bett geräkelt hatte. »Kann es sein, dass du durch diese blöden Magic Mushrooms auf irgendeinem Trip hängen geblieben bist?« Tinka sah mich erschrocken an und plötzlich schimmerten ihre Augen feucht. Dann kullerte eine Träne.

				Nanu, was war denn jetzt schon wieder los?

				»Ich mache mir solche Vorwürfe, dass ich dumme Kuh euch dazu verleitet habe, die Psilos zu essen. Diese Mistdinger haben uns die Party verdorben, Max wäre beinahe verschüttgegangen, wir haben uns am nächsten Tag gefühlt, als wären wir vom LKW gerammt worden – und jetzt sieht Pippa auch noch Gespenster!« Ich wusste nicht, ob ich weinen oder lachen sollte. Daher antwortete ich: »Pippa-Rosina, wenn ich bitten darf«, und hoffte so, die angespannte Situation damit zu entschärfen. Doch das Lachen war diesmal nur verhalten.

				Lula fand als Erste die Sprache wieder. »Wir sollten uns versprechen, niemals wieder so einen Mist zu machen und in Zukunft von allem die Finger zu lassen, was wir nicht kennen und daher nicht einschätzen können. Wir Maki-Girls sind zwar manchmal voll von der Rolle, aber nicht verrückt!« Wir prosteten einander mit dem Tee zu und schworen auf den Sushi-Gott, nie wieder Dinge zu tun, die wir nicht kontrollieren konnten.

				Wie aufs Stichwort bekam ich eine SMS – Absender unbekannt.

				Lust auf einen Ausflug am Wochenende? Wir könnten deine Großmutter besuchen. Gruß, L.
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				Freitag, 8. April –
In einem alten Mietshaus

				Seit vier Monaten schon beklagte sich der alte Herr aus Nummer acht darüber, dass sein Hamburger Abendblatt und der Spiegel aus dem Briefkasten entwendet wurden.

				Seit vier Monaten klebten Schreiben am Pinnboard, das an der hellblau gekachelten Wand des Flurs befestigt war. In diesen Briefen forderte Lothar Merseburg den Dieb dazu auf, das Gestohlene wieder zurückzugeben und sich die Zeitungen künftig selbst zu kaufen. Andernfalls würde er rechtliche Schritte einleiten…

				Was Lothar wohl denken würde, wenn er heute seinen Briefkasten öffnete?

				Wie würde es sich anfühlen, wenn seine alten, gichtkranken Finger in den Hundekot fassten?

				Und was würde Herr Merseburg dann an die Pinnwand schreiben?

				BITTE UNTERLASSEN SIE ES

				IN ZUKUNFT, MEINEN BRIEFKASTEN

				ZU VERUNREINIGEN!

				Und wie würde er erst reagieren, wenn er auf seinem Dachboden das Skelett entdeckte, das dort im staubigen Dunkel auf einem alten, kaputten Stuhl saß? Ein Knochenmann, geduldig darauf wartend, Lothar Merseburg in eine andere Welt zu entführen. In eine Welt, in der es keine gestohlenen Magazine gab, keine verschmutzten Briefkästen und keine Dachböden, auf denen Gefahren lauerten.

				In eine Welt voll ewigen Friedens…
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				Samstag, 9. April

				Mein Herz pochte vor Aufregung, als Leo und ich in seinem Cabriolet Richtung Ohlstedt abbogen, um Theodora zu besuchen. Sie war sofort begeistert gewesen, als sie hörte, dass ich ausnahmsweise in männlicher Begleitung kommen würde.

				»Herzlich willkommen. Ich bin Theodora, Pippas Großmutter«, begrüßte sie Leo, der ihr die Hand gab und ein strahlendes Lächeln schenkte. Im Gegensatz zu mir war er die Ruhe selbst.

				»Ihr habt doch sicher Appetit auf Kuchen«, sagte Theodora augenzwinkernd und wir folgten ihr auf die Terrasse, wo sie liebevoll für uns drei gedeckt hatte.

				»Mein Gott, ist das schön hier«, schwärmte Leo und ließ seinen Blick über den Garten schweifen. »Haben Sie das alles alleine angelegt? Das muss ja unglaublich viel Arbeit gewesen sein, obwohl es eigentlich so aussieht, als sei das alles wie zufällig so gewachsen.« Theodora errötete vor Freude und stellte sich dicht neben ihn, um ihm mit ausladenden Handbewegungen zu beschreiben, was sie alles unternommen hatte, um das Grundstück in ein solches Paradies zu verwandeln. »Darf ich mir das mal genauer ansehen?«, fragte Leo. »Aber natürlich, sehr gern«, antwortete Oma, sichtlich geschmeichelt, hakte ihn unter und spazierte mit ihm zum Holzsteg. Während die beiden sich angeregt unterhielten, spielte ich mit den kleinen Gewichten in Kirschform herum, die an der Tischdecke befestigt waren, damit sie nicht wegflog. Ich beobachtete, wie Leo und Oma ihre Köpfe zusammensteckten und die Welt um sich herum vollkommen vergaßen.

				Wenn ich einen Wunsch frei hätte, würde ich gern auf dem Land leben. Ich liebe die Natur!, hatte Leo bei unserem ersten Date gesagt und deshalb freute ich mich besonders darüber, ihm zeigen zu können, an welch magischem Ort ich aufgewachsen war.

				»Dein Freund hat ein ausgeprägtes Gespür für Gartenarchitektur und kennt sich bestens mit Pflanzen und Fischen aus«, sagte Theodora anerkennend, nachdem die beiden ihren Rundgang beendet hatten. »Was machen Sie denn eigentlich beruflich, Herr Goldmann?«

				»Nennen Sie mich ruhig Leo, sonst fühle ich mich so alt und erwachsen«, antwortete er grinsend und gab mir einen flüchtigen Kuss auf die Wange, ehe er sich setzte. Ich war so erstaunt darüber, dass ich wieder und wieder über die Stelle streichelte, als könnte ich auf diese Weise seine zärtliche Berührung für immer festhalten. »Ich studiere Garten- und Landschaftsbau, deshalb habe ich ein wenig Ahnung von diesen Dingen«, erklärte Leo und ich stutzte. Weshalb erzählte er ihr schon in der ersten halben Stunde, was er machte, während er mir gegenüber fast nie etwas über sich erwähnte? »Wenn Sie wollen, schaue ich mir nachher mal Ihre Hecken am hinteren Ende des Grundstücks an. Von hier sieht es nämlich so aus, als könnten die einen anständigen Schnitt vertragen.« Theodora warf mir einen Blick zu, der in etwa sagte Da hast du aber einen guten Fang gemacht!, was mich deshalb besonders freute, weil Oma ein untrügliches Gespür für Menschen hatte. Sie war äußerst kritisch und fing nicht so schnell Feuer wie andere. Aber wen sie einmal in ihr Herz geschlossen hatte, der konnte sich für immer ihrer Zuneigung und Unterstützung sicher sein.

				Nachdem wir gegessen hatten, nahm Leo unvermittelt meine Hand und drehte sich zu Theodora: »Hätten Sie etwas dagegen, wenn ich Ihre Enkelin für einen kurzen Moment entführe?«, fragte er und zog mich, ohne ihre Antwort abzuwarten, vom Stuhl.

				Theodora stellte die Kuchenteller übereinander und lächelte: »Macht ruhig und lasst euch Zeit. Dieses Paradies möchte in aller Ruhe und mit viel Muße betrachtet werden. Ich spüle währenddessen das Geschirr und warte dann drinnen auf euch. Viel Spaß!«

				»Was ist denn mit deiner Spülmaschine?«, fragte ich verwirrt.

				»Die ist leider kaputt«, antwortete Theodora und stellte das Geschirr auf ein Tablett. »Keine Ahnung, was im Moment los ist. Erst der Kühlschrank, dann die Heizung – und nun die Spülmaschine. Da kommt man ja mit dem Bezahlen gar nicht mehr hinterher.«

				»Was kostet denn so eine Heizungsanlage?«, fragte ich vorsichtig. Meine Großmutter lebte von einer bescheidenen Rente, andere Einkünfte hatte sie nicht. Ottokar und sie hatten zwar immer gearbeitet, aber am Theater verdiente man leider nicht viel. Theodoras Gesicht verfinsterte sich, als sie die Summe nannte. »Minimum sechstausend Euro. Wenn ich auf Solar umstelle, was ich gern tun würde, dann eher mehr. So wie es aussieht, werde ich in den nächsten Jahren ein wenig sparsamer leben müssen und eine Weile keinen Urlaub mehr machen können.« Ich bekam einen dicken Kloß im Hals. Großmutter flog jedes Jahr zusammen mit ihrer besten Freundin Annerose nach Madeira, um dort den Herbst zu verbringen. Bislang hatte sie nichts und niemand von diesen Plänen abhalten können. »Ich werde Mama davon erzählen«, antwortete ich leise. »Sie wird dich bestimmt unterstützen, wenn sie erfährt, was los ist.«

				Leo hatte während des Gesprächs danebengestanden und die Stirn gerunzelt: »Ich könnte ein paar Kontakte spielen lassen und versuchen, eine Heizungsanlage aufzutreiben, die ein bisschen günstiger ist«, bot er an und ich hätte ihn auf der Stelle küssen können. Wie schön, dass er sich ebenso um das Wohl meiner Großmutter sorgte wie ich!

				Als wir am späten Abend wieder Richtung Uni-Viertel fuhren, wünschte ich, dieser Tag würde nie zu Ende gehen. Leo, Theodora und ich – das hatte alles wunderbar gepasst. Ich hatte ihm das Waldgrundstück gezeigt, das Baumhaus und all die Stellen, an denen ich als Kind am liebsten gespielt hatte. Um uns herum waren Schmetterlinge geflattert und hatten Libellen ihre Kreise gezogen. Leo hatte mir aufmerksam zugehört, mir Fragen nach meinen Eltern gestellt und unzählige Fotos mit dem Handy gemacht. Dieser Tag war absolut perfekt gewesen, bis auf eine winzige Kleinigkeit…

				»So, da wären wir«, sagte Leo und parkte das Cabrio in einer Garageneinfahrt, weil in der Rappstraße mal wieder nichts anderes frei war. Ich starrte auf die Ziffern meiner Armbanduhr, es war kurz vor halb elf. »Für einen Samstagabend ist es eigentlich noch recht früh«, wandte ich ein. Erstaunlicherweise schien er zu spüren, was ich mir so sehnlich wünschte, nahm mein Gesicht in seine Hände und zog mich dicht zu sich heran. Mein Herz tanzte Tango, ich spürte seinen Atem an meinem Hals. Sein süßlicher Duft umfing mich. Es roch nach Kirschmarmelade, Puderzucker und Vanille – eine schier unwiderstehliche Mischung, die mich beinahe um den Verstand brachte. In diesem Augenblick waren wir einander so nahe wie nie zuvor. Ich spürte, dass dies der Moment war, auf den ich so lange gewartet hatte, der Moment, der alles zwischen uns besiegeln würde.

				Leo streichelte mir zärtlich übers Haar und murmelte dabei etwas, das klang wie »Mein Rotkäppchen«.

				Danach fuhr er mit einer Fingerkuppe meinen Nacken entlang und ich bekam schlagartig Gänsehaut. Nun arbeiteten sich seine Hände entlang meiner Wirbelsäule hinab, bis unter die Schulterblätter. »Deine Haut ist so weich wie Samt«, murmelte Leo und begrub sein Gesicht in meinen Haaren. »Weißt du eigentlich, wie gut du dich anfühlst?«

				Ich schwebte auf Wolke sieben und beschloss, alles auf eine Karte zu setzen.

				»Dann probier erst einmal das hier«, schlug ich vor und warf alle meine Ängste über Bord. Wenn Leo mich nicht küsste, dann tat ich es eben!

				»Oh, hi, Pippa! Das ist ja eine Überraschung!«, ertönte eine männliche Stimme in diesem Moment rechts neben mir und ich drehte mich um. Welcher Idiot wagte es, genau in dem Augenblick zu stören, auf den ich so lange hingefiebert hatte?

				Leo straffte die Schultern und musterte den Typen, der sich zu uns beugte. Drei unterschiedlich große Hunde verschiedener Rassen schnüffelten neben ihm auf dem Bürgersteig herum. »Hallo, Marc«, grüßte ich so reserviert wie möglich und hätte ihn am liebsten gekillt. Einer der Hunde, ein dunkelbrauner Labrador, sprang am Auto hoch und reckte seinen Kopf nun ebenfalls neugierig in meine Richtung. »Der ist aber schön«, sagte Leo und streckte seine Hand aus, um das Tier zu streicheln, das sofort seine Finger abschleckte. Marc lachte, nahm den Hund am Halsband und sagte schließlich streng: »Sitz! Platz!« Zu meinem großen Erstaunen gehorchte der Labrador und setzte sich artig auf den Bordstein. Marc holte ein Tütchen aus seiner Hosentasche und gab dem Hund etwas zu fressen.

				»Tja, ein Leckerli als Belohung muss sein«, grinste Leo und öffnete die Fahrertür. Oh nein – wollte er sich jetzt etwa länger mit Marc unterhalten??!!???

				Schwuppdiwups kniete Leo auch schon auf der Straße, umringt von drei Hunden, die sich um seine Aufmerksamkeit kloppten und schwanzwedelnd um ihn herumsprangen. Mein Date war offenbar nicht nur dazu in der Lage, Großmütter und Enkelinnen zu betören, sondern auch Labradore, Jack Russel Terrier und einen Beagle. »Dein Freund ist ja ein echter Hundeflüsterer«, amüsierte sich Marc und ging dann mit dem Beagle, der an der Leine zu zerren begann, zum nächsten Baum, wo der Hund sich erleichterte. Dann holte Marc erneut etwas aus seiner Hosentasche. Diesmal war es eine schwarze Plastiktüte, wie man sie benutzt, um Kot einzusammeln und zu entsorgen. Währenddessen spielte Leo mit den beiden anderen Hunden, als hätte er sein Leben lang nichts anderes getan.

				»Hättest du Lust, mich beim Dogsitting zu vertreten, wenn ich mal nicht kann?«, fragte Marc und ich war kurz davor zu hyperventilieren. Machten die beiden jetzt etwa auf beste Freunde? Leo schien das überhaupt nicht zu stören – im Gegenteil! »Klar, mach ich gern. Sag einfach Pippa Bescheid, wenn Not am Mann ist«, antwortete er und öffnete unvermittelt die Beifahrertür.

				Was sollte denn das jetzt bitte schön?

				Sollte ich jetzt etwa aussteigen, oder was?

				Marc sah von Leo zu mir und lächelte. »Dann wünsche ich euch beiden noch einen schönen Abend. War nett, euch getroffen zu haben.« Ich war kurz davor, ihm an die Kehle zu gehen.

				»Das fand ich allerdings ÜBERHAUPT nicht«, presste ich zwischen den Zähnen hervor, nachdem Marc und die Hunde weit genug weg waren. Bislang hatte ich nur Ärger gehabt, wenn Marc Jensen irgendwo auf der Bildfläche erschienen war.

				Doch diese Aktion heute war tausendmal schlimmer als jede Kritik an meinen Filmrezensionen…
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				Sonntag, 10. April

				»Verena?«

				»Mhmh?«

				»Wir müssen Theodora helfen!«

				Zuerst tauchte nur ein rotbrauner Haarschopf hinter der FAZ-Sonntagsausgabe auf, dann der Rest meiner Mutter. »Wieso, was ist passiert?« Ich schluckte den letzten Bissen meines Käsebrötchens hinunter und schenkte uns beiden Tee nach. »Oma ist in finanziellen Schwierigkeiten. Zuerst hat ihr Kühlschrank die Biege gemacht, dann die Spülmaschine und jetzt ist dummerweise auch noch die Heizungsanlage kaputtgegangen.«

				»Davon hat sie mir überhaupt nichts gesagt. Bist du dir sicher, dass das stimmt?«

				»Ja, ich bin mir sicher, schließlich war ich gestern da und habe ihr geholfen, das Geschirr zu spülen. Und ich war froh, dass es momentan einigermaßen warm ist, denn Theodoras Kachelofen ist zwar ganz gemütlich, reicht aber nicht aus, um das ganze Haus zu heizen. Oma wird dieses Jahr sogar auf den Madeira-Urlaub verzichten müssen, weil sie sich das jetzt nicht mehr leisten kann.« Verena legte die Stirn in Falten und trank ihren Tee in einem Zug aus. Ich hätte wie so oft viel darum gegeben zu wissen, was in ihrem Kopf vor sich ging.

				»Wie viel Geld braucht sie denn?«, fragte sie und faltete die Zeitung zusammen. »Mindestens sechstausend Euro, eher mehr«, antwortete ich und hob Martini auf meinen Schoß, um sie zu streicheln. Die Katze gab einen leisen Maunzer von sich und machte es sich auf meinen Knien bequem. Eine Sekunde später war sie auch schon eingeschlafen.

				»Hui!« Mama pfiff durch die Zähne und schaute aus dem Fenster. »Das ist eine ganz schöne Stange Geld! Ich werde darüber nachdenken und sehen, was sich machen lässt. Wie du weißt, sieht es auf meinem Konto auch nicht gerade rosig aus. Und diese Wohnung ist immer noch nicht abbezahlt.«

				»Wir könnten auf den Griechenland-Urlaub verzichten«, schlug ich vor. Auch wenn dieses Angebot vielleicht selbstlos und edelmütig klang, hatte es eher etwas damit zu tun, dass ich nicht so lange von Leo getrennt sein wollte. Der gestrige Tag war einfach traumhaft schön gewesen und ich konnte es kaum erwarten, endlich da weiterzumachen, wo Marc Jensen, dieser Widerling, uns unterbrochen hatte.

				»Das kommt überhaupt nicht infrage!« entgegnete Verena. »Ich finde einen anderen Weg. Aber abgesehen davon sollte Theodora auch endlich mal ihre Sturheit aufgeben und das Waldgrundstück verkaufen. Oder zumindest einen Teil. Ich verstehe überhaupt nicht, weshalb sie so daran hängt. Da ist doch nichts außer Bäumen, Moos und vertrockneten Tannennadeln…«

				Nichts außer dem magischen Zauberwald meiner Kindheit.

				Einem Ort, an dem insektengroße Waldgeister hoch oben in den Baumwipfeln ihre Häuser bauen. Elfenartige Wesen, die nachts ihr seltsames Leuchten über die Welt schicken, als seien sie Glühwürmchen. Kleine Zauberer, die sogar im eisigsten Winter Blumen zum Erblühen bringen, wenn ihnen danach ist…

				»Du weißt doch, wie sehr Oma an diesem Stück Land hängt. Es ist seit Generationen im Familienbesitz. Und Theodora ist ein Mensch, der Wert auf Traditionen legt«, wandte ich widerwillig ein, denn ich war dieses Thema mittlerweile wirklich leid. Es kam nun schon zum x-ten Mal auf den Tisch und führte zu nichts anderem als zu Streit.

				»Okay, okay, okay, ich sag ja schon nichts mehr«, seufzte Verena. »Gegen euch zwei habe ich mit meinen Argumenten sowieso keine Chance. Was auch immer ihr beide mit diesem Wald habt, mir persönlich bedeutet er nichts.« Damit war das Gespräch dann auch beendet und meine Muter verschwand erneut hinter der Zeitung. »Ich werde jetzt mal meine Filmkritik zu Red Riding Hood schreiben«, sagte ich und stand vorsichtig auf, um Martini nicht zu wecken. Doch diese Katze war ein absolutes Phänomen: Einmal eingeschlafen, brachte sie nichts mehr aus der Ruhe. Auch nicht die Tatsache, dass ich sie auf den Lesesessel in meinem Zimmer umsiedelte.

				Ich schaltete den PC an, rief meinen Blog auf und starrte eine Weile auf den Monitor. In Gedanken war ich immer noch bei Großmutter, Leo und dem Wald. Hatte Verena womöglich doch recht? Sollte Oma sich wirklich besser einen Ruck geben und verkaufen? Es war ja leider nicht das erste Mal, dass sie in Geldnöten war und wir als Familie für sie einspringen mussten.

				Andererseits… Ich dachte an das Märchen vom Rotkäppchen, den Wald, die Großmutter und den bösen Wolf, der schließlich alles gierig verschlungen hatte. In meinem persönlichen Märchen würde ich es auf keinen Fall zulassen, dass es Theodora schlecht ging oder ihr etwas genommen wurde, woran sie hing.

				. . . dummerweise konnte ich ein Kichern manchmal kaum unterdrücken, da gerade die Szenen mit dem computeranimierten Wolf weniger Furcht einflößend bestialisch waren als eher unfreiwillig komisch. Daran konnten auch die weit aufgerissenen Kulleraugen von Amanda Seyfried nichts ändern, die tapfer versuchte, die erschrockene Gejagte zu mimen… Wer eine wirklich gute Verfilmung dieses Themas sehen möchte, dem sei Neil Jordans Kultfilm DIE ZEIT DER WÖLFE ans Herz gelegt.

				»Die erschrockene Gejagte? Findest du nicht, dass das ein bisschen gestelzt klingt?«, fragte eine Stimme, die ich schon länger nicht mehr gehört und nicht im Mindesten vermisst hatte. »Du schon wieder!«, seufzte ich mit einem Blick auf Holla, die erneut bäuchlings auf meinem Bett lag, mit Blick Richtung Schreibtisch. Heute war sie für ihre Verhältnisse geradezu schlicht gekleidet, sie trug ein klatschmohn-rotes Sommerkleid und eine pinkfarbene Ranunkel im Haar. »Nun zick hier nicht rum, ich will dir bloß helfen. Du möchtest Marc Jensen doch bestimmt nicht wieder einen Anlass liefern, um dich runterzumachen, oder?« Auch wieder wahr!

				»Na dann schieß mal los«, antwortete ich, woraufhin Holla aufstand und sich neben meinen Stuhl stellte. Mit zusammengekniffenen Augen las sie, was ich bis jetzt geschrieben hatte, und wirkte dabei hoch konzentriert. Oder war sie in Wahrheit nur kurzsichtig und benötigte eine Brille?! »Ich finde, du brauchst eine schmissigere Überschrift als Die mit dem Wolf tanzt! Das ist so absolut gähnschnarchabgenudelt. Fällt dir nichts Besseres ein?«

				»Aber schmissiger ist ein tolles Wort, ja?«

				Wurde Holla etwa rot oder strahlte nur die Farbe ihres Kleids auf sie ab? »Nun ja, ich geb’s zu. Schmissig ist in der Tat fast so blöd wie zum Beispiel…«

				»Knorke?«

				Holla verzog ihr Gesicht. »Knorke?!? Was soll das denn bitte schön heißen?«

				»Knorke ist die altmodische Bezeichnung für voll fett oder krass – oder was auch immer du für Worte benutzt, wenn du etwas toll findest.« Holla zog einen Schmollmund: »Ich bitte dich, Pippa-Rosina, ich bin doch keine Ghetto-Fee!« Nun musste ich lachen.

				»Okay, weiter im Text. Was hast du sonst noch zu meckern?«

				»Ich finde, dass du mehr auf den Inhalt eingehen solltest, bevor du mit der eigentlichen Kritik loslegst«, sagte Holla und lehnte nun so dicht neben mir, dass ich ihr Parfüm riechen konnte. Sie duftete furchtbar lecker nach… was war das noch mal? Götterspeise? Genau! Waldmeister! Im Volksmund wurde das Kraut Herzensfreund genannt und hatte angeblich die Kraft, Dämonen und Hexen zu vertreiben…

				»Hast du dich mit Marc abgesprochen?«, zickte ich herum, weil Hollas Duft mir ein bisschen die Sinne vernebelte. »Du sagst genau dasselbe wie er.« Die Waldfee wandte ihr Gesicht zu mir und grinste von einem Ohr zum anderen. »Tja, Marc weiß eben, wie man es richtig macht!«

				»Ach verzieh dich doch, du Klugscheißerin«, zischte ich, weil mir das plötzlich alles zu viel wurde. Keine Ahnung, weshalb ich mich immer wieder auf das Zwiegespräch mit meinem Hirngespinst einließ.

				Nachdem Holla sich buchstäblich in Luft aufgelöst hatte, las ich mir die Rezension ein zweites Mal durch. Und so sehr es mich auch ärgerte, das zuzugeben: Marc und Holla lagen gar nicht so verkehrt. Vielleicht konnte ich wirklich noch dazulernen. Ich meine, hey, ich war schließlich erst sechzehn und nicht als Rezensentin auf die Welt gekommen!

				Nachdem ich den Artikel umgeschrieben hatte, tat ich etwas, das ich noch nie zuvor getan hatte.

				»Nanu? Seit wann legst du denn Wert auf meine Meinung?«, fragte Verena, als ich ihr den Ausdruck meiner Kritik unter die Nase hielt. Ich wollte ihn später an Marc mailen und musste auf jeden Fall verhindern, dass er auch nur den kleinsten Fehler – und sei es ein falsch gesetztes Komma – darin entdecken konnte. Meine Mutter schob ihre Lesebrille auf dem Nasenrücken hin und her und zwirbelte sich eine Haarsträhne um den Finger. Dann murmelte sie etwas, das nach »Sehr schön« klang, und las die Kritik ein zweites Mal. Ich fühlte mich währenddessen wie eine Angeklagte, die auf den Urteilsspruch des Richters wartete. Folgte nun als Strafe ein lebenslänglich an Marc Jensen gekettet? Uaaaahh…

				Wie sich herausstellte, hatte ich mit meiner Befürchtung nicht ganz unrecht: Keine zehn Minuten, nachdem ich den Text an Marc geschickt hatte, kam auch schon seine Antwort:

				

				Von: Marc.Jensen@aol.com

				An: Pippas.Movieworld@gmx.de

				Betreff: Red Riding Hood

				

				Liebe Pippa,

				es freut mich sehr, dass du meine (konstruktiv gemeinte) Kritik angenommen hast! Ich bin total begeistert von deiner Rezension und werde sie unverändert in der neuen Ausgabe des H-Mag bringen. Kompliment, du bist auf dem richtigen Weg!

				Ich wünsche dir einen schönen Rest-Sonntag und freue mich auf unsere nächste Redaktionssitzung.

				All the best

				Marc

				P. S: War das gestern dein fester Freund?!!!!????

				Ich las die Mail insgesamt dreimal, weil ich es kaum glauben konnte. Schreibgott Marc Jensen persönlich hatte mir sein Lob ausgesprochen und würde meine Kritik exakt so, wie sie war, drucken?

				»Da staunste, was?«, rief Holla. (Huch, wo kam die denn jetzt schon weder her?) Triumphierend stolzierte sie in meinem Zimmer auf und ab, als sei sie auf einem Laufsteg. »Marc ist nämlich gar nicht so blöd und arrogant, wie du immer behauptest.« Ich schluckte. Sollte ich Marc aus verletzter Eitelkeit womöglich unrecht getan haben? Gestern war er ja schließlich auch sehr nett gewesen – bis auf die Tatsache, dass er mein Date zerstört hatte.

				Du bist auf dem richtigen Weg klang aber immer noch ziemlich von oben herab, oder?

				Und dann war da auch noch dieses mysteriöse P. S.…

				»Wieso will Marc eigentlich wissen, ob Leo mein Freund ist?«, fragte ich mehr mich selbst als Holla. Die Waldfee betrachtete gerade die Bücher in meinem Regal und schien ganz versunken. Ihr dunkles Haar lag wie ein seidig schimmerndes Tuch über ihrem Rücken, nur die Ohren lugten daraus hervor. Ihre Flügel sahen aus wie die einer Libelle. Ich betrachtete sie weiter und kniff dann die Augen zusammen, weil ich es nicht glauben konnte: War Holla etwa um ein paar Ecken mit Mister Spock verwandt?

				»Schon mal über eine Schönheits-OP nachgedacht?«, hörte ich mich plötzlich fragen und bereute meine Frage sofort.

				»Magst du meine Ohren nicht?«, fragte Holla, ohne sich umzudrehen. Ihre kleinen, schmalen Finger fuhren über die Buchrücken, mittlerweile war sie in der Abteilung Thriller angelangt. »Ich mag sie ehrlich gesagt auch nicht«, seufzte sie und drehte sich schließlich zu mir um. »Aber es nützt ja nichts. Gott hat sie mir gegeben, also lebe ich mit ihnen. Aber was ist mit dir? Gibt es etwas, was du an dir nicht leiden kannst?«

				Was für eine ungewöhnliche Frage.

				Ich sah an mir herunter und dachte nach. Der mittlere Zeh meines rechten Fußes war außergewöhnlich lang. Mein Haar für meinen Geschmack einen Tick zu rot, mein Bauch nicht ganz so fest und flach, wie ich ihn gern hätte.

				»Dann musst du eben mehr Sit-ups machen«, sagte Holla und befühlte die Stelle, an der ich eigentlich Bauchmuskeln hätte haben sollen. »Kannst du Gedanken lesen?«, fragte ich verwirrt und trat einen Schritt zurück. Die Berührung von Hollas Händen auf meiner nackten Haut unter dem T-Shirt verursachte mir Gänsehaut.

				Wer war dieses Wesen? Und was wollte es von mir?
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				Sonntagnacht – Eine dunkle Einfahrt

				Das Blaulicht des Rettungswagens erhellte die nachtdunkle Straße. Sanitäter trugen eine Bahre und verfrachteten sie in das Innere des Autos. Nachbarn standen vor dem Eingang, hielten geschockt die Hand vor dem Mund oder diskutierten lebhaft.

				Wortfetzen drangen an sein Ohr.

				Wortfetzen wie »Was meinst du, wird er es überleben?«

				Oder »Wie konnte das nur passieren? Der arme alte Mann!«

				Oder auch: »Ich hab es ihm gesagt, er hätte gleich zur Polizei gehen sollen.«

				Er konnte nicht behaupten, dass das, was passiert war, ihn freute.

				Er hatte schließlich niemals vorgehabt, den alten Mann zu Tode zu erschrecken.

				Er hatte lediglich seinen Plänen ein klein wenig Nachdruck verleihen wollen.

				Wer konnte denn schon ahnen, dass Lothar Merseburg gleich einen Herzinfarkt bekommen würde, wenn er das Skelett sah?

				Hatte er denn nicht erkannt, dass es sich dabei um die Art von Knochengestell handelte, wie man sie im Biologie-Unterricht verwendet?

				Oder war das am Ende gar nicht die Ursache für seinen Zusammenbruch gewesen und ihn traf keinerlei Schuld?

				Wie auch immer – er würde in Zukunft etwas vorsichtiger sein müssen.

				Andererseits jedoch wiederum nicht zu vorsichtig.

				Schließlich sollte das, was er vorhatte, auch die gewünschte Wirkung zeigen…
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				Montag, 11. April

				»Hey, Pippa, schön, dich zu sehen«, rief Marc, als ich die Treppe nach oben sprintete. Ich hatte verschlafen und jetzt noch genau eine Minute, bis der Unterricht begann. »Sorry, aber ich hab’s total eilig und du doch bestimmt auch«, antwortete ich, ohne ihn anzusehen, und nahm weiter Kurs auf den Klassenraum. Dort war unsere Deutschlehrerin, Antje Kammerer, gerade dabei zu verkünden, dass wir spontan eine Klassenarbeit schreiben würden.

				»Wie grauenvoll!«, zischte ich Jenny zu, die auch so aussah, als sei sie mit dem falschen Fuß aufgestanden. Montag eben! Ich kramte in der Federtasche nach meinem Kugelschreiber und die Kammerer verteilte währenddessen die Aufgabenbögen.

				»Viel Erfolg!«, flüsterte Jenny und rollte mit den Augen.

				WAS für ein Start in die neue Woche.

				Zurzeit nahmen wir Die Leiden des jungen Werther durch und ich war heilfroh, dass ich wenigstens den Film Goethe! mit Alexander Fehling gesehen hatte. So wusste ich zumindest ein bisschen über die Motivation des Autors, diesen Briefroman zu schreiben, den ich bislang (Shit, Shit!) nur zur Hälfte gelesen hatte. Wenn Verena wüsste, dass ich einen ihrer absoluten Lieblingstexte so schändlich vernachlässigt hatte, würde sie ausrasten – oder bestreiten, mit mir verwandt zu sein.

				Während ich versuchte, bei der Textzusammenfassung darüber hinwegzutäuschen, dass ich mit allem anderen beschäftigt gewesen war, nur nicht mit dem werten Werther, wanderten meine Gedanken zu Leo. Den ganzen Sonntag hatte ich darauf gewartet, dass er sich melden würde, doch leider vergeblich.

				»Pippa, was ist los? Wieso schüttelst du den Kopf?«, wollte die Kammerer wissen und ich wurde puterrot. Hatte ich das wirklich gerade getan? Wenn ich nicht aufpasste, würde aus mir noch eine wunderliche Jungfer werden, die mit dem Kopf wackelte und mit Waldfeen sprach. »Äh, nichts«, antwortete ich und schaute wieder auf meinen Arbeitsbogen. Musste ja nicht jeder mitkriegen, wie durcheinander ich gerade war.

				Wieso konnte ich nicht endlich damit aufhören, andauernd an Leo zu denken? Es gab doch schließlich so viel Wichtigeres! Zum Beispiel könnte ich mich endlich mal um meine verkümmerten Bauchmuskeln kümmern. Oder um die Leiden des jungen Werther.

				Viele zähe Stunden später war endlich Schulschluss und damit Kino-Time!

				Die Arbeit im Abaton würde mich hoffentlich ein bisschen ablenken. »Hi, Pippa«, rief Amélie, ohne hochzusehen. Das Hamburger Abendblatt fesselte ihre Aufmerksamkeit scheinbar weitaus mehr als ich. »Na, was gibt es denn so Spannendes?«, fragte ich und blickte ihr neugierig über die Schulter. Amélies Atem duftete süß nach Maoam, Geschmacksrichtung Orange, als sie mir erzählte, dass in einem Hamburger Mietshaus am Rande des Schanzenviertels seit einiger Zeit merkwürdige Dinge vor sich gingen. »Zuerst hat sich dort eine alte Dame halb zu Tode erschreckt, weil vor ihrer Tür eine tote Ratte lag, und nun hat ein Mann aus demselben Haus einen Herzinfarkt erlitten, weil auf dem Dachboden plötzlich ein Skelett auf seinem Lieblingsstuhl saß.« Mir stockte augenblicklich der Atem. Ein Skelett auf dem Dachboden?!? Wie unheimlich!

				»Das Teil war zum Glück nur aus Plastik, aber der Mann schwebt jetzt in Lebensgefahr. Bitter, oder?« Ich nickte, sämtliche Härchen auf den Armen standen mir einzeln zu Berge. »Das klingt, als sei das dort eine Art House of Horror«, murmelte ich und dachte an Theodora. Wie gut, dass sie auf dem Lande lebte, wo meist nichts Aufregendes passierte. »Und hat man schon eine Erklärung für diesen… diesen… Spuk?« Es war gar nicht so leicht, eine passende Bezeichnung für diese Ereignisse zu finden. »Die Polizei geht momentan davon aus, dass es sich um einen Dumme-Jungen-Streich handelt«, antwortete Amélie und kassierte ganz nebenbei das Geld für zwei Kinotickets. »Aber wer macht denn so was?«, wandte ich skeptisch ein. »Das ist doch etwas komplett anderes als zum Beispiel ein Klingelstreich oder so was. Erst recht, wenn dieser arme Mann nun in Lebensgefahr schwebt.« Doch ich kam nicht mehr dazu, mir weiter Gedanken über den Artikel und die mysteriösen Ereignisse zu machen, weil die Nachmittagsvorstellung gleich startete und ich die Karten abreißen musste.

				Als ich abends nach Hause kam, checkte ich als Erstes den Anrufbeantworter, in der Hoffnung, Leo hätte eine Nachricht darauf hinterlassen. Mein Handy war wie tot, nicht mal eine Nachricht von den Maki-Girls. Doch anstelle der Stimme des Jungen, nach dem ich mich so sehr sehnte, ertönte die von Theodora. »Hallo, Schätzchen«, sagte sie und klang ausgesprochen fröhlich. »Du weißt es bestimmt schon von Leo, aber ich wollte es dir auch erzählen, dass er mich heute Nachmittag angerufen und angeboten hat, mir eine Heizung zu besorgen, bei der ich ein Drittel spare. Ist das nicht toll? Also ehrlich, Schätzchen, mit diesem jungen Mann hast du das ganz große Los gezogen, ich gratuliere.«

				Ich schüttelte ungläubig den Kopf, hörte die Nachricht ein zweites Mal ab und löschte sie schließlich. Verena hatte heute Abend irgendeine Veranstaltung, also hatte ich die Wohnung für mich allein. Das war auch ganz gut so, denn meine Gefühle fuhren mal wieder Achterbahn, und da kam mir besser keiner in die Quere! Nachdem ich Martini gefüttert und die Blumen auf dem Balkon gegossen hatte, setzte ich mich aufs Sofa. Irgendwie verstand ich die Welt nicht mehr. Warum telefonierte Leo mit Oma, meldete sich aber nicht bei mir?

				»Du hast ja wirklich ÜBERHAUPT keine Erfahrung mit Männern«, sagte Holla, die plötzlich auf dem Lesesessel gegenüber saß und grinste. Martini gab einen freudigen Maunzer von sich und hüpfte auf ihren Schoß, woraufhin Holla anfing, sie liebevoll zu kraulen.

				»Aber du, oder was?«, pflaumte ich Holla an.

				Wieso musste Martini sich eigentlich so an diese Waldfee ranschmeißen? Sie war doch sonst immer so wählerisch und brauchte ewig, bis sie mal jemand anderen als meine Mutter oder mich an sich heranließ. »Katzen lieben Feen«, erklärte Holla und ich beobachtete missmutig, wie eng Martini sich an sie schmiegte. »Das beruht übrigens auf Gegenseitigkeit. Neben Pferden, Schwänen, Raben, Hirschen und Gänsen sind Katzen unsere absoluten Lieblingstiere.«

				»Ich dachte, ihr Naturgeister galoppiert immer auf Einhörnern durch die Gegend«, antwortete ich schnippisch, weil ich jetzt über mein Leo-Dilemma reden wollte, anstelle Brehms Tierleben rauf und runter zu beten. »Das machen wir eher selten«, entgegnete Holla in einem Tonfall, als sei ich drei und sie müsse mir erst einmal die Welt erklären. Arrogante Kuh! Konnte sie sich nicht endlich ein anderes Opfer suchen, das sie stalken konnte? »Einhörner sind sehr, sehr scheue Tiere, die ihre absolute Ruhe brauchen.« Ja, so wie ich auch gerade. Also: Mach endlich die Biege, Waldfee!

				»Soll ich lieber gehen?«, fragte Holla spitz. Dann holte sie – vorsichtig, um Martini nicht zu stören – diesen bläulich schimmernden Stein aus der Tasche der türkisfarbenen Kittelschürze, die sie heute über einer schneeweißen Bluse trug. »Oder möchtest du lieber, dass ich Kontakt mit der Steinfee aufnehme und sie nach deinem Herzensmann befrage?«

				»Die Steinfee weiß etwas über Leo?«, fragte ich mit zitternder Stimme. Oh, mein Gott, was ging denn hier wieder gerade ab?

				Drehte ich jetzt völlig durch? Egal! Momentan war mir jedes Mittel recht, um zu erfahren, wie es mit Leo und mir weiterging. »Was ist das denn überhaupt für ein Stein?«, fragte ich, weil ich mich mit diesen Dingen rein gar nicht auskannte. »Darf ich mal?« Holla gab mir das kühle Schmuckstück und ich verspürte auf einmal eine unbeschreibliche Ruhe. Mein Herzschlag wurde langsamer, die Anspannung, die mich seit gestern unangenehm im Griff hatte, löste sich in Luft auf. »Das ist ein Aquamarin«, erklärte Holla und lächelte selig. »Der Name stammt aus dem Lateinischen, aqua maria, was auf Deutsch Meerwasser bedeutet. Wir Waldfeen haben eine besondere Beziehung zu Steinen mit magischen Kräften. Für mich ist dieser Aquamarin ein Schutzamulett.«

				»Feen brauchen Schutz?«, fragte ich ungläubig.

				»Aber natürlich brauchen wir das, auch wenn wir an sich unter der Obhut Gottes und der Engel stehen. Jedes Lebewesen braucht doch ein bisschen Fürsorge, oder etwa nicht?« Sie warf mir einen vielsagenden Blick zu und ich merkte in diesem Moment zum ersten Mal, wie ungewöhnlich Hollas Augen waren. Sie standen leicht schräg, hatten die Form von Mandeln und changierten je nach Lichteinfall zwischen Violett und Türkis.

				»Selbst ein Aquamarin braucht Schutz«, fuhr Holla mit ihrer Unterrichtsstunde in Sachen Edelsteine fort. »Er reagiert nämlich äußerst sensibel auf Wärme und Licht.« Aha, aha!

				Und was würde dann passieren? Bekam er eine Art Stein-Sonnenbrand oder eine Lichtallergie? »Deshalb ist es auch ratsam, ihn zu brennen. Auf diese Weise behält er sein intensives Blau und verblasst nicht. So, jetzt aber genug davon, kommen wir zum eigentlichen Thema, nämlich Leo. Welche Frage soll ich der Steinfee stellen, wenn es mir gelingt, sie hervorzulocken?«

				»Okaaaay… was musst du denn tun, um sie zu holen?« Holla blickte mich mit ihren irritierenden Augen an, klimperte mit den verboten langen Wimpern und sagte schließlich lächelnd: »Na, das Übliche eben: Ihr kleine Geschenke machen.«

				»Geschenke?«, fragte ich irritiert.

				»Feen lieben alles, was süß ist, besonders Bonbons und Schokolade«, grinste Holla. »Du kannst ihnen aber auch ein Schälchen mit Milch vor die Tür stellen. Und wenn du dann noch ein Teelöffelchen mit Honig dazulegst, schweben sie auf Wolken.« Wieso denn auf einmal ICH?

				Hatte Holla nicht vorhin gesagt, SIE würde das alles managen?

				»Aber denk dran, die Süßigkeiten vorher auszupacken, auch wenn Feen alles mögen, was glitzert, also auch Alufolie. Aber sie könnten sich vor lauter Freude und Aufregung daran verschlucken und das willst du doch sicher nicht, oder?« Nein, natürlich nicht! Die Fee wurde ja schließlich noch gebraucht.

				Ich seufzte tief. Also gut, wenn es helfen würde, Leo zu bekommen, würde ich natürlich auch DAS tun.

			

		

	
		
			
				 17.

				Dienstag, 12. April -
Im Schimmer einer Laterne

				Allmählich wurden erste Erfolge seiner Aktion sichtbar.

				Nach Viola D. und Lothar Merseburg stand nun Katharina Flurer auf seiner Liste.

				Mal sehen…

				Was konnte er tun, um der fünfundsechzig Jahre alten Frau eine Lektion zu erteilen, die sie nicht so schnell wieder vergaß?

				Im Kopf ging er alle Möglichkeiten durch, die er hatte.

				Es war wichtig, das Muster nicht zu wiederholen!

				Nur so konnte er vermeiden, dass man ihm auf die Schliche kam.

				Er seufzte tief und wurde einen Moment traurig.

				Sein Herz wurde unvermutet schwer.

				Wie schade, dass es keinen anderen Weg gab als diesen.

				Doch eines war klar: Manchmal musste man Dinge tun, die einem missfielen, um ans Ziel zu kommen.

				Ein philosophischer Grundsatz sagte DER WEG IST DAS ZIEL.

				Doch das war in seinem Fall anders.

				Vollkommen anders.

				Der Weg zu seinem Ziel war steinig und beschwerlich.

				Aber er musste ihn gehen, um endlich Anerkennung zu bekommen.

				Die Anerkennung, um die er, seit er denken konnte, gekämpft hatte.

				Die Anerkennung, die ihm seiner Meinung nach zustand.

				Dafür würde er alles andere in Kauf nehmen.

				Und dann, ja dann…

			

		

	
		
			
				18.

				Mittwoch, 13. April

				Mein Herz schlug vor Aufregung bis zum Hals: Hatte die Steinfee mein Geschenk angenommen? Tatsächlich – wenn nicht Martini das Schälchen Milch leer geschlabbert hatte, dann war die Aktion wohl geglückt und ich meinem Traum, mit Leo zusammen zu sein, ein ganzes Stück näher. »Unfassbar!«, murmelte ich und starrte auf die Porzellanschüssel, die ich um Mitternacht vor unserer Wohnungstür platziert hatte, weil Feen angeblich um diese Zeit besonders aktiv waren.

				»Was ist unfassbar?«, wollte Verena wissen und schaute mir über die Schulter. »Du weißt aber schon, dass heute nicht Nikolaus ist?«, lachte sie und streichelte mir übers Haar.

				»Du glaubst wohl nicht an Feen, oder?«, fragte ich gut gelaunt und ging zurück in die Wohnung. Wenn ich nicht wieder zu spät zur Schule kommen wollte, musste ich mich beeilen. Doch meine Frage hatte Verena alarmiert: »Wie meinst du das mit den Feen? Sollte das hier so eine Art Opfergabe sein? Hat dir deine Großmutter diesen mystischen Floh ins Ohr gesetzt?« Oh, oh, jetzt musste ich vorsichtig sein. Seit ich denken konnte, hatten Theodora und Verena sich regelmäßig in der Wolle, weil Oma nach Ansicht Verenas zu emotional und esoterisch veranlagt war und sie wiederum in den Augen von Theodora zu rational und verbohrt. »War nur ein Scherz, Mum«, versuchte ich, mich aus der Affäre zu ziehen. »Außerdem muss ich jetzt los!« Ich gab ihr einen Kuss, schulterte den Rucksack und rannte die Treppe hinunter. »Dann stelle ich die Schüssel wohl mal in die Spülmaschine«, rief Verena mir hinterher.

				Während ich in die Pedale trat, begann es zu regnen, doch das war mir egal. Irgendwie wunderte es mich dann auch überhaupt nicht, als auf einmal mein Handy klingelte und der unbekannte Anrufer sich als Leo entpuppte: »Hast du Lust, Freitagnachmittag mit mir zu deiner Großmutter zu fahren? Dann können wir zuschauen, wie die neue Heizungsanlage montiert wird, und danach vielleicht zusammen kochen oder so.« Ich versuchte, das Kunststück zu vollbringen, gleichzeitig zu fahren und zu telefonieren. »Gern«, antwortete ich so knapp wie möglich, da Lula auf mich zufuhr und wild mit den Armen wedelte, weil wir drauf und dran waren, miteinander zu kollidieren. »Ich ruf dich Donnerstagabend wegen der Details an«, sagte Leo, nachdem ich »Klingt gut!« hinzugefügt hatte. Dann war, klack, die Verbindung auch schon wieder unterbrochen. »Hey, du Verkehrsrowdy«, schimpfte Lula und kam mit vor Erregung geröteten Wangen zum Stehen. Ich bremste ebenfalls scharf. »Tut mir leid, kommt nicht wieder vor«, entschuldigte ich mich und zog mir die Kapuze meines Sweaters über den Kopf. »Mit wem hast du denn telefoniert?«, wollte Lula wissen, nachdem sie mir einen Begrüßungskuss gegeben hatte und wir unsere Räder Richtung Schule schoben. Erstaunlicherweise hatte ich zum ersten Mal, seit ich Leo kannte, das Bedürfnis, mein Geheimnis zu lüften und endlich von ihm zu erzählen.

				Lula drehte beinahe durch vor Freude: »Pippa ist verknaaallt, Pippa ist verknaaaallt«, sang sie fröhlich und sprang in die Pfützen wie ein kleines Kind. »Halt die Klappe«, zischte ich und scannte die Umgebung ängstlich nach Zuhörern ab. »Ich bin nicht der Typ, der so was gleich in die Öffentlichkeit trägt. Wehe, du kommst auf die Idee, das auf Facebook zu posten, dann bist du nämlich so gut wie tot!«

				»Wer ist tot?«, fragte Jenny, die neben uns auftauchte.

				»Pippa hat sich in einen Typen namens Leo verknallt«, krakeelte Lula begeistert. »Hey, was hab ich gerade gesagt?« Wütend stieß ich ihr meinen Ellenbogen in die Rippen. »Echt jetzt?«, fragte Jenny. »Und wo hast du ihn aufgegabelt?«

				Ich erzählte, dass ich Leo in der Zwergen-WG kennengelernt hatte. »Und so komisch es jetzt auch klingen mag – es war Liebe auf den ersten Blick!«, hörte ich mich plötzlich zu meinem eigenen Entsetzen girlyhaft herumschmachten.

				»Na, das ist ja schön für dich«, kommentierte Jenny meine große Nachricht trocken. Mittlerweile war es schon wieder so spät, dass wir zur ersten Stunde rennen mussten.

				»Weiß Tinka eigentlich schon von der Sache mit Leo?«, wisperte Jenny, während unser Biologie-Lehrer versuchte, uns das Thema Genetik schmackhaft zu machen. 

				Mein Herz sank mir augenblicklich in die Kniekehlen.

				Wie hatte mir nur so etwas Dummes passieren können?

				In meiner Euphorie hatte ich Verrat an meiner besten Freundin begangen, indem ich Lula und Jenny zuerst in mein Geheimnis eingeweiht hatte. Das musste ich unbedingt klären, bevor wir uns morgen Abend zum Sushi-Essen trafen. »Nein, weiß sie nicht«, flüsterte ich zurück. »Und es wäre super, wenn ihr zwei ihr das nicht auf die Nase binden würdet, bevor ich die Chance hatte, es ihr selbst zu sagen.« Anstelle einer Antwort verzog Jenny das Gesicht.

				Als ich am späten Nachmittag zu Hause ankam, rief ich bei Theodora an, um mit ihr zu besprechen, was wir Freitag essen wollten. Doch ich erreichte nur den AB.

				Um die Zeit bis zu ihrem Rückruf zu überbrücken, setzte ich mich an den Rechner und googelte das Stichwort Feen.

				In den unzähligen Einträgen las ich unter anderem, dass Feen einen Zugang zur Anderswelt hatten, ihre magischen Kräfte in der Mittsommernacht am stärksten waren und sie durch die Kraft des Mondes angelockt wurden. Verträumt starrte ich ins Leere und erinnerte mich an Geschichten, die Theodora mir erzählt hatte, als ich klein war.

				Sie hatte mich damals in viele mystische Geheimnisse eingeweiht, mit mir zusammen die Feen-Statue am Teich aufgestellt, mich mit den Blumenelfen in ihrem Rosengarten bekannt gemacht und von Baumfeen namens Dryaden erzählt.

				Ich hatte den Geschichten von wilden Sturmfeen, scheuen Einhörnern und guten Waldgeistern mit offenem Mund gelauscht, bis Verena dem ganzen Zirkus, wie sie es nannte, ein Ende gesetzt und Oma verboten hatte, mich mit diesem – O-Ton! - esoterischen Mist vollzustopfen.

				Das war genau zu der Zeit gewesen, als Jacques uns verlassen hatte und ich ein bisschen Trost durch Mythen und Märchen durchaus gebraucht hätte.

				Gerade als ich las, dass Feen Butter mochten (Butter?!? Echt?), klingelte das Telefon. Am Apparat war Irene, Großmutters Nachbarin. Sie klang furchtbar aufgeregt und weinte. »Was ist denn passiert?«, fragte ich besorgt.

				»Deine Großmutter hatte einen Zusammenbruch«, schluchzte Irene. »Die Sanitäter bringen sie gerade in die Uniklinik. Gibst du deiner Mutter bitte Bescheid?«

				Mir fiel beinahe der Hörer aus der Hand.

				Zitternd vor Angst bedankte ich mich für den Anruf und rief danach im Sekretariat der Uni an, meine Mum hielt gerade ein Seminar. Bis sie endlich zurückrief und sagte, dass sie so schnell kommen würde, wie sie konnte, wartete ich wie versteinert neben dem Telefon.

				»Bitte, lieber Gott, lass meine Oma nicht sterben«, flehte ich und Tränen schossen wie Sturzbäche aus meinen Augen.

				Martini schmiegte sich maunzend an mich und leckte mir mit ihrer rauen Katzenzunge den Handrücken.

				Doch nicht nur meine Katze stand mir in dieser schweren Stunde bei…

				Plötzlich umhüllten mich weiße, schimmernde Flügel und umarmten mich zärtlich. »Wir lassen dich nicht allein, wir sind bei dir, egal was passiert!«, wisperten sphärisch klingende Stimmen.

				Und ich war in diesem Moment sofort bereit, ihnen zu glauben.

			

		

	
		
			
				19.

				Donnerstag, 14. April

				Ich kann heute weder in die Schule kommen noch zum Sushi-Essen, weil ich bei meiner Großmutter im Krankenhaus bin, simste ich den Mädels und hätte schon wieder heulen können. Gestern war Theodora operiert worden, die kommenden Tage würden zeigen, wie gut sie den Eingriff überstanden hatte. Verena und ich hatten die Nacht in der Uniklinik verbracht und uns die ganze Zeit an den Händen gehalten. Ich konnte mich nicht erinnern, dass wir einander jemals so nahe gewesen waren. »Hast du nicht erzählt, dass morgen die neue Heizungsanlage montiert werden soll?«, fragte Verena plötzlich und riss mich mit ihrer Frage aus meinen Angstfantasien, in denen Oma die Operation nicht überlebte. Stimmt ja – die Heizung… Ich musste Leo informieren. Doch dummerweise hatte ich seine Telefonnummer immer noch nicht, weil er nach wie vor als UNBEKANNT anrief und ich immer viel zu sehr durch den Wind gewesen war, um ihn darauf anzusprechen. Wie konnte ich nur so dämlich sein? Als ich realisierte, dass Leo die Fäden unserer Beziehung immer noch ganz allein in seinen Händen hielt, indem er Mister Unerreichbar spielte, wurde ich mit einem Mal wütend: Wie kam der Kerl eigentlich dazu, sich so zu verhalten?

				Fatalerweise hatte ich überhaupt keine Ahnung, wann die Handwerker kommen würden, um die Anlage zu montieren. »Ich hol mir mal einen Kaffee, willst du auch was?«, fragte Verena, stand auf und strich ihre Stoffhose glatt. Sie sah müde aus.

				»Eine Cola und ein Brötchen wären toll«, antwortete ich.

				Kaum war meine Mutter in Richtung Cafeteria entschwunden, saß – schwups – Holla auf ihrem Stuhl. »Mach dir keine Sorgen, Pippa, deiner Großmutter geht es bald besser. Die Feengemeinschaft hat alle Energien gebündelt, um ihr zu helfen.«

				»Meinst du wirklich, das funktioniert?«, fragte ich traurig.

				Mithilfe einer Schale Milch den Anruf eines Typen herbeizuwünschen, war eine Sache – eine herzkranke Großmutter wieder gesund zu machen, hingegen eine ganz andere!

				»Feen sind bekannt für ihre Zauberkräfte! Wir sind wahre Meisterinnen darin, heilende Energien zu spenden. Die Voraussetzung ist allerdings, dass man uns auch lässt…«

				Wenn es Oma half, wieder auf die Beine zu kommen, würde ich alles machen, notfalls auch mit Holla kooperieren. »Was muss ich tun, um euch zu unterstützen?«, fragte ich leise. Hoffentlich beobachtete mich keiner, die Abteilung Psychiatrie lag schließlich im Nebengebäude! Holla lächelte milde und streichelte mir übers Haar. »An uns glauben und uns vertrauen, weiter nichts.« So einfach das klang – so kompliziert war es in Wirklichkeit. Genau in dem Moment, als Verena mit einem voll beladenen Tablett um die Ecke bog, kam der behandelnde Arzt auf sie zu. »Frau Möller, ich habe gute Neuigkeiten. Der Zustand Ihrer Mutter ist im Augenblick recht stabil. Deshalb würde ich vorschlagen, dass Sie beide erst einmal nach Hause gehen und sich ausruhen. Sie können gern am Nachmittag wiederkommen und die Patientin besuchen.«

				»Meinen Sie wirklich?«, fragte Verena unsicher und auch ich hatte ein ungutes Gefühl. Doch ich konnte aus dem Augenwinkel sehen, dass Holla in einiger Entfernung hinter einer Säule stand und den Daumen nach oben streckte. An sich hatte ich immer geglaubt, dass Feen mit etwas anderen Mitteln arbeiteten, zum Beispiel magische Lichtzeichen sandten oder Feenstaub auf einen herabrieseln ließen. »Komm, du bist doch auch müde«, sprach ich Verena Mut zu. Mit Blick auf Doktor Carsten Ruhland (so stand es zumindest auf seinem Namensschild) sagte ich: »Sie melden sich doch sicher sofort, wenn etwas… Außergewöhnliches passieren sollte, oder?! Wir wohnen ja zum Glück auch ganz in der Nähe.« Doktor Ruhland nickte freundlich und Verena ließ sich schließlich widerstandslos von mir zum Ausgang führen. Zu Hause angekommen legte sie sich sofort ins Bett. Ich selbst war noch zu aufgedreht und machte mir erst mal eine Kanne Hagebuttentee, um in Ruhe überlegen zu können, wie ich Leo erreichen konnte. Sollte ich wieder auf die Unterstützung der Steinfee bauen und ihr ein Stück Schokolade vor die Tür legen?

				Oder war ein Glas Nutella die bessere Wahl?

				Als ich in die Küche ging, um nachzuschauen, ob wir überhaupt etwas Süßes im Haus hatten, klingelte mein Handy: Leo.

				Er klang ziemlich abgehetzt und hektisch. »Deine Großmutter hatte einen Herzinfarkt?«, schmetterte er mir ohne weitere Begrüßung entgegen. Ich merkte, wie die Wut wieder in mir hochstieg, und konterte: »Kannst du mir mal bitte verraten, woher du das weißt? Es kann ja wohl nicht sein, dass du offenbar einen direkteren Draht zu Theodora hast als zu mir?!« Am anderen Ende der Leitung war es einen Moment still. »Ich habe einen Anruf von der Nachbarin deiner Großmutter bekommen. Sie hatte einen Zettel gefunden, auf dem Theodora meinen Namen und meine Nummer notiert hatte.«

				»Und wieso weiß Oma, wie sie dich telefonisch erreichen kann, und ich nicht?«, fragte ich, immer noch stinksauer. Hatte Leo eben noch ein wenig genervt geklungen, so schnurrte er jetzt plötzlich wie eine Katze. Okay, nicht wie eine Katze – der Vergleich hinkte natürlich –, aber sein Tonfall war auf einmal ganz sanft, warm und beinahe zärtlich. »Du hast meine Nummer nicht? Aber warum hast du denn nicht schon längst was gesagt? Es ist doch das Normalste der Welt, dass man die Nummern tauscht«, sagte er und ich kam mir auf einmal total blöd vor.

				Au Mann, ich hatte WIRKLICH keine Ahnung von Typen!

				»Aber bevor ich dir die Nummer gebe, würde ich wirklich gern wissen, wie es Theodora geht.« Ich berichtete vom aktuellen Stand der Dinge und tigerte gleichzeitig im Zimmer auf und ab. »Puh, da bin ich aber froh«, seufzte Leo und mir ging sofort das Herz auf. Das alles war nur ein dummes Missverständnis gewesen! Leo hatte gesagt, dass er mich mochte, machte sich auch noch Sorgen um Theodora und wollte sie sogar im Krankenhaus besuchen. Das war wirklich lieb und einfach wunderbar! Doch es kam sogar noch besser: »Was hältst du davon, wenn ich die Sache morgen übernehme?«, fragte Leo, nachdem er angeboten hatte, sich von Irene Omas Schlüssel geben zu lassen und die Montage der Heizung persönlich zu überwachen.

			

		

	
		
			
				20.

				Freitag, 15. April –
Ein Wohnblock im Schanzenviertel

				Katharina Flurer schloss die Tür zu ihrer Wohnung auf und freute sich, nach einem zweiwöchigen Besuch bei ihrem Sohn endlich wieder zu Hause zu sein.

				Sie würde sich als Erstes einen Kaffee machen und dann ein entspannendes Schaumbad nehmen.

				Die Koffer konnte sie später immer noch auspacken.

				Als sie die Tür zum Badezimmer öffnete, traf sie beinahe der Schlag: Das Handwaschbecken lag zertrümmert auf dem Boden, die Wanne war mit Müll und Schutt gefüllt, sämtliche Armaturen und Wasserhähne waren spurlos verschwunden.

				Ihre geliebte Tapete mit dem Rosenmuster hing in Bahnen von der Wand, als hätte sie jemand mit heißem Dampf abgelöst.

				Die Scheiben des Badezimmerschränkchens – eine kostbare Antiquität – waren eingeschlagen, die Parfümflakons lagen zerschmettert auf dem Fußboden.

				Katharina stockte der Atem und sie glaubte zunächst an ein grausames Trugbild.

				Doch die Verwüstung im Badezimmer war bittere, unwiderrufliche Realität.

				Was zum Teufel war hier passiert?

				Und wieso beschränkte sich die Verwüstung nur auf das Badezimmer?

				Als Katharina schließlich entdeckte, dass ihr über alles geliebter Porzellanengel, den ihre Mutter ihr vor langer Zeit geschenkt hatte, ebenfalls in tausend kleine Scherben zerbrochen war, begann sie zu schreien…

			

		

	
		
			
				21.

				Freitag, 15. April

				Theodoras Zustand war leider immer noch nicht stabil. Wir hatten sie gestern am späten Nachmittag besucht, aber nur kurz mit ihr sprechen können, weil sie immer noch sehr schwach war.

				Heute Morgen war meine Mutter zur Uni gegangen, hatte aber versprochen, so schnell wie möglich wiederzukommen. Ich versuchte, mich mit Lesen von meiner Sorge um Oma abzulenken, doch die Buchstaben tanzten wie Hieroglyphen vor meinen Augen, anstatt irgendeinen Sinn zu ergeben. Deshalb war ich froh, als mein Handy klingelte und der Name Tinka im Display aufleuchtete. 

				»Wie geht es Theodora?«, fragte sie, klang jedoch für ihre Verhältnisse äußerst reserviert. Ich erzählte, dass Oma leider noch nicht außer Gefahr war, wir sie nachher besuchen würden und dass ich so lange nicht zur Schule gehen würde, bis sich ihr Zustand stabilisiert hatte. »Na dann drücke ich die Daumen, dass das bald der Fall ist«, antwortete Tinka im selben, distanzierten Tonfall. »Alles in Ordnung mit dir?«, fragte ich verwirrt. »Und wieso hast du überhaupt Zeit zu telefonieren. Musst du nicht arbeiten?«

				»Ich habe freitags Berufsschule, wie du eigentlich wissen müsstest«, zickte es am anderen Ende der Leitung. »Ach ja, stimmt, das habe ich in der Aufregung ganz vergessen. Aber was ist denn los? Du klingst so komisch. Ist was passiert?«

				»Na dann überleg mal«, lautete die schnippische Antwort, doch ich hatte keine Ahnung, worauf Tinka hinauswollte. Hatte sie heute eine wichtige Prüfung, die ich vergessen hatte?

				»Tut mir leid, aber mir ist gerade wirklich nicht danach, Spielchen zu spielen. Entweder du sagst mir jetzt, was du hast, oder wir lassen das Ganze. Ich habe im Moment echt schon genug am Hals.«

				»Zum Beispiel einen Typen namens Leo…«, sagte Tinka, ihre Stimme klirrte wie Eiswürfel. Ach daher wehte der Wind… Offenbar hatten Jenny und Lula ihr Versprechen nicht gehalten und gequatscht.

				»Ich kann es nicht glauben, dass ich das per Zufall beim Sushi-Essen erfahre. Immerhin war ich dabei, als du Leo kennengelernt hast. ICH habe dich doch überhaupt erst zu dem Probeessen bei Guido mitgenommen.«

				»Es tut mir leid«, sagte ich kleinlaut, weil ich mich schämte. Ich hätte Tinka viel früher von meiner Liebe erzählen sollen, schließlich hatten wir sonst nie Geheimnisse voreinander. »Ich wollte es dir ja sagen, aber dann ist es mir dummerweise schon vorher herausgerutscht, als Lula mich dabei erwischt hat, wie ich beim Fahrradfahren telefoniert habe.«

				»Was man ja besser nicht tun sollte.«

				»Richtig! Und genau daran hat Lula auch erkannt, dass dieser Anruf etwas ganz Besonderes gewesen sein musste. Dann kam Jenny noch dazu und damit eins zum anderen. Ich hatte die beiden übrigens extra gebeten, dir nichts zu erzählen, damit ich es dir in einer ruhigen Minute alleine sagen kann.«

				»Wieso in einer ruhigen Minute? Was ist denn so schwer daran zuzugeben, dass du dich verliebt hast?«

				»Nun ja… eigentlich nichts«, antwortete ich gedehnt. Irgendwie fühlte ich mich in die Ecke gedrängt. Warum war es mir eigentlich die ganze Zeit so schwergefallen, den Girls von Leo zu erzählen? »Es ist… er ist… ein wenig kompliziert. Mal meldet er sich tagelang nicht, dann taucht er wieder wie aus dem Nichts auf und tut ganz furchtbar schöne Dinge…«, stammelte ich und spürte, wie verworren und blöd das alles klingen musste.

				»Du hast eindeutig zu oft Twilight geschaut«, antwortete Tinka barsch. »Wieso das denn?«, fragte ich irritiert.

				»Bella klebt doch auch mit totaler Hingabe an Edward, obwohl der Typ sie die meiste Zeit nicht gerade nett behandelt. So etwas nenne ich masochistisch!« Nun wurde ich allmählich sauer: »Sorry, aber das finde ich überhaupt nicht! Gibt es in deinen Augen einen größeren Liebesbeweis, als sich ständig für seine Geliebte zusammenzureißen und komplett gegen das eigene Naturell zu leben?« Also ICH hatte es jedenfalls immer schwer romantisch gefunden, wenn Edward – betört von dem Duft seiner Bella – alles daran gesetzt hatte, um sich von ihr fernzuhalten und sie dadurch zu beschützen…

				»Gegenfrage: Findest du es denn gesund, wenn man sich an jemanden hängt, der einem nicht guttut?«

				»Ach hör doch auf! Du redest wirklich Blödsinn! Das mit Leo und mir ist etwas vollkommen anderes! Er ist nett, liebevoll und fürsorglich. Heute Nachmittag überwacht er zum Beispiel den Einbau der neuen Heizung bei Oma. Er hat extra ein günstigeres Modell für sie besorgt.« Tinka holte hörbar Luft. Wenn das so weiterging, würde bald vor lauter Spannung das Handy in meiner Hand explodieren.

				»Ehrlich gesagt würde ich lieber mit dir über das alles reden, wenn du weniger angriffslustig bist«, versuchte ich einzulenken. »Ich kann verstehen, dass du dich übergangen fühlst. Aber ich habe kein Verständnis dafür, dass du auf Leo herumhackst, ohne ihn wirklich zu kennen. Ich habe ja damals auch nichts dazu gesagt, als du Marc Jensen angeschmachtet hast, obwohl ich ihn da auch schon für einen arroganten Typen gehalten habe.«

				»Okay, okay, ich seh’s ja ein - eins zu null für dich«, murmelte Tinka. »Dann rege ich mich jetzt einfach ab und du hilfst erst einmal deiner Großmutter dabei, schnell wieder gesund zu werden. Grüß sie bitte ganz, ganz lieb von mir.«

				Nach diesem nervenaufreibenden Telefonat legte ich mich aufs Bett, um durchzuatmen und zu entspannen. Streitigkeiten aller Art machten mich grundsätzlich fertig, aber sich mit Tinka in der Wolle zu haben, war das Schlimmste überhaupt! Wir kannten uns, seit wir drei waren. Unsere Mütter hatten sich damals auf dem Spielplatz kennengelernt und ganze Nachmittage miteinander verquatscht, während Tinka und ich zusammen Sandkuchen gebacken hatten oder ineinander verschlungen die Riesenrutsche hinuntergerauscht waren. Nachdem ich eine Weile diesen alten Erinnerungen nachgehangen hatte, schreckte ich plötzlich hoch. Wie spät war es eigentlich? Und warum war Verena noch nicht da?

				Ich schaute auf die Uhr, es war kurz vor halb eins. Um drei würde Leo bei Irene die Schlüssel abholen. Und dann würde es hoffentlich wieder mollig warm in Omas Häuschen sein, wenn sie wieder nach Hause zurückkam. Wenn sie wirklich zurückkam…

				Vor Angst schnürte sich meine Kehle zusammen und für einen Moment war ich wie gelähmt. Plötzlich sah ich Bilder vor meinem inneren Auge. Bilder, die meine Eltern und mich vor Theodoras Grab zeigten. Lula sang mit glockenheller Engelsstimme, Jenny hielt meine Hand – nur Tinka fehlte.

				Plötzlich fühlte ich mich einsam wie nie zuvor in meinem Leben. So schlimm war es noch nicht einmal gewesen, als Jacques zurück nach Frankreich geflogen war. Wo blieb Verena denn nur so lange? Was war denn schon wieder so Wichtiges, dass sie sogar an einem Tag wie diesem zur Uni musste?

				Und mit einem Mal geschah etwas sehr, sehr Merkwürdiges: Ich sehnte mich nach Holla. Ich blinzelte einige Male, versuchte, mithilfe von Telepathie Kontakt zu ihr aufzunehmen und sie mir vor meinem inneren Auge vorzustellen. Aber nichts geschah – Holla schien gerade anderes zu tun zu haben.

				Als das Telefon klingelte, schrak ich zusammen. »Lieber Gott, lass es bitte nicht das Krankenhaus sein«, flehte ich und stürzte zum Apparat. Aber es war mein Vater, der so gut wie nie anrief, weil wir einander lieber mailten oder chatteten. »Papa!«, schrie ich erleichtert in den Hörer. Ich konnte mich nicht erinnern, wann ich das letzte Mal so froh gewesen war, seine Stimme zu hören. »Was ist denn los?«, fragte er erschrocken. Ich erzählte ihm, was passiert war. »Das tut mir aber leid«, antwortete Jacques bestürzt. Er mochte Theodora sehr und hatte es ebenso wie ich geliebt, sie zu besuchen und durch den Wald zu streifen. »Kann ich irgendetwas tun? Soll ich nach Hamburg kommen?« Ich überlegte. Ein Teil von mir sehnte sich danach, von ihm umarmt zu werden, nach ein bisschen väterlichem Trost. Doch der andere wusste, dass Verena ein Problem damit haben würde, ihn nach all den Jahren wiederzusehen. Also sagte ich tapfer: »Nein, lass mal. Es geht ihr bestimmt bald wieder besser. Ich grüße sie einfach von dir und bringe in deinem Namen Blumen mit, wenn ich sie besuche. Aber jetzt zu dir. Gibt es einen bestimmten Grund für deinen Anruf?«

				»Eigentlich nicht«, antwortete Jacques, der immer noch nachdenklich klang. »Ich hatte nur plötzlich das Gefühl, du könntest mich brauchen. Also dachte ich, ich melde mich mal.«

				Mir wurde sofort warm ums Herz. Papa hatte gemerkt, dass etwas nicht stimmte. Wie schön, dass wir so einen guten Draht zueinander hatten, obwohl er so weit weg war.

				»Geht es dir denn sonst gut? Ich meine außer dieser traurigen Sache mit Theodora? Du klingst insgesamt so bedrückt.«

				Ich wollte gerade antworten, da drehte sich der Schlüssel im Schloss – Verena. Als sie sah, dass ich telefonierte, wurde sie blass und starrte mich mit vor Schreck geweiteten Augen an: »Ist das Doktor Ruhland?«, fragte sie und ich schüttelte den Kopf. Meine Lippen formten das Wort Papa, was Verena offenbar noch mehr aus der Fassung brachte, denn sie hastete sofort in ihr Zimmer. Dieser kurze Moment genügte, um mir klarzumachen, dass es besser wäre, das Telefonat zu beenden. Daher sagte ich: »Du, ich muss jetzt auflegen. Aber ich melde mich bei dir, sobald es etwas Neues von Oma gibt. Grüß bitte Jean und Marlène von mir.« Ob Verena an der Tür stand, um das Telefonat zu belauschen? Früher hatte sie das manchmal getan. »Das mach ich gern, sie lassen dich auch grüßen und freuen sich schon darauf, wenn du im Sommer wiederkommst. Du… du kommst doch, oder?«, fragte Jacques beinahe ängstlich. Ich antwortete mit fester Stimme: »Aber klar!«, obwohl ich mir selbst nicht ganz so sicher war.

				Bevor ich nicht genau wusste, dass Theodora wieder ganz gesund war, würde ich garantiert nirgendwohin fahren.

			

		

	
		
			
				22.

				Mittwoch, 20. April

				Ich schlug die Daunendecke beiseite und gab Martini einen zärtlichen Stups auf die Nase, dann sprang ich aus dem Bett und öffnete das Fenster. Nach fünf verregneten Tagen, an denen die Luft nach Herbstlaub geduftet hatte, schien jetzt endlich die Frühjahrssonne durch die Bäume. »Theodora geht es wieder besser«, summte ich fröhlich. Auch Verena war die Erleichterung deutlich anzusehen, als wir uns in der Küche trafen, um gemeinsam zu frühstücken, bevor ich zur Schule musste. »Was hat dein Vater eigentlich neulich gewollt?«, stellte sie endlich die Frage, die ihr seit meinem Telefonat auf der Zunge gelegen hatte. Ich überlegte kurz, bevor ich antwortete, und entschied mich schließlich für die harmlose Variante: »Er wollte wissen, wann genau ich in den Sommerferien komme.«

				Verena antwortete: »Aha«, und trank einen Schluck Kaffee.

				Dieses Aha klang ähnlich wie mein Okaaaaay und hatte wahrscheinlich auch ungefähr die gleiche Bedeutung.

				Aber jetzt war es höchste Zeit, zur Schule zu fahren, daher gab ich ihr einen flüchtigen Kuss auf die Wange, streichelte Martini, die gerade genüsslich ihre Milch schlabberte, und rief im Hinausgehen: »Ich wünsche euch beiden einen schönen Tag.«

				Als ich mich auf mein Rad geschwungen hatte, schallte mir plötzlich ein fröhliches »Guten Morgen, Pippa« entgegen. Es war Marc, der gerade um die Ecke gebogen war. Ich grüßte zurück und wir fuhren eine Weile wortlos nebeneinanderher. Da ich immer noch nicht wusste, was ich von ihm halten sollte, beschloss ich, einfach gar nichts zu sagen.

				»Na, wie geht’s dir? Warst du in der letzten Zeit mal wieder im Kino?«, fragte Marc und ich ertappte mich dabei, wie ich auf seine muskulösen, leicht gebräunten Unterarme starrte. »Hab ich nicht geschafft. Meine Großmutter ist schwer krank und ich war seit letztem Freitag beinahe nonstop im Krankenhaus.« Marc bremste so abrupt, dass ich beinahe in ihn hineingekracht wäre.

				Ich hielt neben ihm an. »Das tut mir aber leid«, sagte er, während sonnige Lichtpunkte auf seinen weizenblonden Haaren tanzten. »Geht es ihr denn jetzt wieder besser?«

				»Zum Glück ja. Aber sie muss noch eine Weile in der Klinik bleiben, danach eine Reha machen und sich danach erst mal schonen. Ich werde ihr in nächster Zeit ein wenig unter die Arme greifen, weil sie einen großen Garten hat, der viel Arbeit macht.«

				»Du hängst sehr an ihr, oder?«, fragte Marc und sah mich intensiv an. Wir standen immer noch mitten auf dem Radweg. Die ersten Radfahrer fingen an zu klingeln und riefen genervt: »Hey, seid ihr noch ganz dicht? Das ist keine Raststätte!«

				»Ja, ich liebe sie über alles«, antwortete ich und trat dann wieder in die Pedale, schließlich hatte ich nicht vor, hier Wurzeln zu schlagen.

				»Sag einfach Bescheid, wenn du es nicht schaffen solltest, weiter Filmrezensionen zu schreiben, dann delegiere ich deinen Bereich an jemand anderen«, sagte Marc, als er mich wieder eingeholt hatte. Im ersten Moment dachte ich: Mann, ist der einfühlsam, wer hätte das gedacht? Im zweiten: Der will mich loswerden! Und nun hatte ich ihm, ohne es zu wollen, die perfekte Möglichkeit dazu geliefert…

				»Wie schön, dass ihr mich besuchen kommt«, freute sich Theodora, als ich zusammen mit Leo das Krankenzimmer betrat, das mit traumhaften Blumensträußen dekoriert war. »Ich bleibe allerdings nur ganz kurz, weil ich gleich wieder wegmuss«, lächelte Leo und gab ihr die Hand. »Aber er wollte dir vorher noch persönlich Bescheid geben, dass alles geklappt hat und du bald in ein warmes, kuscheliges Haus zurückkehren kannst«, erklärte ich stolz wie Oscar. »Kann Leo nicht für sich selbst sprechen?«, fragte Oma augenzwinkernd und klopfte einladend auf die Bettkante. Ich setzte mich zu ihr und Leo auf den Besucherstuhl gegenüber. »Hat einer von euch zufällig Lust auf Pralinen? Meine Besucher scheinen der Ansicht zu sein, dass mein Herz durch Süßigkeiten schneller geheilt wird«, lächelte sie und deutete auf diverse Packungen, die sich auf ihrem Nachttisch türmten. »Oh«, sagte ich ein wenig enttäuscht. »Dann hätte ich mir das hier wohl sparen können…« Ich zog einen hellrosa-weiß gemusterten Karton aus meiner Tasche, in dem drei Cupcakes darauf warteten, Theodora den Krankenhausaufenthalt ein wenig zu versüßen. Dazu hatte ich Traubensaft mitgebracht, weil ich wusste, wie gern sie den mochte.

				Oma öffnete die Schachtel und bestaunte den Inhalt. Dann nahm sie die Flasche und begann zu kichern. »Was ist denn so lustig?«, fragte Leo verwirrt. »Irgendwie erinnert mich diese Szene an Rotkäppchen. Nur dass Pippa statt Wein Traubensaft mitgebracht hat und anstelle von selbst gebackenem Kuchen diese Küchlein, die schon die Damen aus Sex and the City mit Vorliebe vernascht haben. Mal sehen, mit welchen Frostings sind sie denn gefüllt?« Erstaunt starrte ich Theodora an. »Du schaust Sex and the City?«, fragte ich fassungslos, Leo grinste. »Aber natürlich!«, entgegnete Theodora. »Schließlich muss ich ja wissen, was bei euch so abgeht. Also, Kindchen: Womit sind diese wunderhübschen Kalorienbomben gefüllt?« Immer noch ein wenig verwirrt zählte ich auf: »Kokosnuss, Vanille und Schokolade«.

				»Ich starte mit Kokos«, beschloss Oma und biss in den ersten Kuchen. »Mhm, ein Traum«, schwärmte sie. »Genauso lecker wie Cake Pops, die gerade so in sind. Ach übrigens, Leo, es tut mir leid, ich bin ganz furchtbar unhöflich. Ich danke Ihnen von Herzen, dass Sie das mit der Heizung geregelt haben. Sobald ich wiederhergestellt bin, überlege ich mir etwas, um mich bei Ihnen für den Gefallen zu revanchieren. Die Rechnung überweise ich, wenn ich in der Lage bin, zur Bank zu gehen. Oder soll meine Tochter das online erledigen?«

				Leo wirkte verlegen. »Ach was, das ist völlig in Ordnung. Ich habe das sehr gern getan! Und was die Zahlung betrifft, da habe ich mit der Firma eine Frist von 60 Tagen ausgehandelt. Lassen Sie sich also ruhig Zeit und kommen Sie erst einmal wieder auf die Beine. Aber apropos Frist: Ich sollte jetzt wirklich los, ein Kundentermin, den ich nicht verschieben konnte. Leider muss ich im Moment ziemlich viel jobben, um mir mein Studium zu finanzieren. Deshalb hab ich blöderweise auch viel zu wenig Zeit…« Blick in meine Richtung ». . . für mein Privatleben.« Großmutter lächelte verständnisvoll: »Ja, so ist das, wenn man jung ist und viele Pläne hat. Umso mehr freut es mich, dass Sie sich die Zeit genommen haben, mich zu besuchen.« Leo gab ihr die Hand und wandte sich dann an mich. »Pippa? Magst du noch einen Moment mit rauskommen?« Fragend schaute ich Oma an, die nickte. »Ich esse mein Törtchen zu Ende und werde mich schon nicht langweilen, also geh ruhig.« Als Leo und ich auf dem Vorplatz der Klinik standen, konnte ich mich kaum noch beherrschen. Ich hatte solche Sehnsucht nach ihm gehabt und wollte jetzt endlich wieder Zeit mit ihm verbringen. Bei ihm sein, in seine Augen schauen, seinen Arm um mich spüren… und ihn nie wieder loslassen…

				»Also, Rotkäppchen, ich muss dann mal los«, sagte Leo bedauernd und sah mich zärtlich an. »Das nächste Mal sollten wir uns unbedingt mehr Zeit füreinander nehmen.« Bevor ich antworten konnte, versiegelten seine weichen, samtigen Lippen meinen Mund, und ich schwebte auf Wolke sieben. Dieser Kuss fühlte sich so selbstverständlich an, als sei mein Mund nur dazu erschaffen worden, um seinen Mund zu küssen. »Pippa, Pippa, das war mehr als überfällig«, murmelte Leo und küsste zärtlich meinen Hals. Mir wurde ganz schwindelig.

				Konnte bitte, bitte jemand die Zeit anhalten?!?

				Leo lächelte, nahm mein Gesicht in seine Hände und sah mir tief in die Augen: »Träum heute Nacht von mir, mein süßes Rotkäppchen. Ich werde dich im Schlaf besuchen…«

				Mit diesen Worten drehte er sich um und ging Richtung Straße, wo sein Wagen parkte. Wehmütig schaute ich ihm hinterher und winkte, auch als er schon längst nicht mehr zu sehen war.

			

		

	
		
			
				23.

				Donnerstag, 21. April – Ein
Krankenbett auf der Intensivstation

				Lothar Merseburg konnte es kaum fassen, als die Ärzte ihm sagten, dass er künftig besser nicht mehr alleine leben sollte. Sein Zustand war immer noch kritisch, aber er war immerhin außer Lebensgefahr.

				Doch er hatte ein schwaches Herz und daran würde sich in seinem Alter auch nichts mehr ändern. »Suchen Sie sich ein schönes neues Zuhause, wo Sie nicht alleine sind und man sich gut um sie kümmert«, hatte die nette Krankenschwester gesagt und sein Kopfkissen aufgeschüttelt.

				Lothar Merseburg war entsetzt.

				Er wollte noch nicht zum alten Eisen gehören.

				Auf gar keinen Fall würde er sich in einem Heim unter die wehklagenden, zahnlosen Alten begeben, die betäubt mit Medikamenten oder Psychopharmaka teilnahmslos vor sich hin dämmerten und darauf warteten, dass der Tod sie endlich in seine Arme schloss.

				Nein, er hatte noch so viel vor!

				Er wollte mit seinem Enkel nach Paris fliegen, so wie er es ihm zu Weihnachten versprochen hatte. Er würde ihm all die Orte zeigen, die ihm und seiner Frau damals so viel bedeutet hatten: den Louvre, die Sacré Coeur, die Seine, den Montmartre… Orte, an denen sie gewesen waren, jung und frisch verliebt und noch am Anfang ihres Lebens. Dort hatten sie beschlossen, zu heiraten und eine Familie zu gründen.

				So sehr er sich auch danach sehnte, Marie im Himmel wiederzusehen – so wenig eilig hatte er es in Wahrheit damit.

				Er würde sein Versprechen halten – und damit basta!

				Keiner hatte sich in sein Leben einzumischen und ihm zu sagen, was das Beste für ihn war. Und wenn das nächste Mal etwas Merkwürdiges passierte oder scheinbar nicht mit rechten Dingen zuging, würde er gelassener reagieren. Schließlich war das Skelett auf dem Dachboden, das ihn beinahe zu Tode erschreckt hatte, zum Glück nur aus Plastik gewesen…

			

		

	
		
			
				24.

				Donnerstag, 22. April

				»Dreimal dürft ihr raten, wie viele Punkte ich für die Deutschklausur bekommen habe«, sagte Lula und lächelte wie eine Sphinx. »Gar keine?«, riet Tinka scheinbar gelangweilt.

				»Sieben?«, schlug ich vor, doch Lula schüttelte den Kopf.

				»Fünfzehn?«, warf Jenny in die Runde, schaute dabei jedoch ziemlich skeptisch. Lula grinste wie das berühmte Honigkuchenpferd und nickte stolz. »Wie jetzt? Echt? Fünfzehn Punkte?«, wiederholte ich ungläubig und dachte beschämt an das Ergebnis meiner eigenen Arbeit. Fünf Punkte, totale Katastrophe!

				Ich hatte überhaupt keine Ahnung, wie ich Verena beibringen sollte, dass ich ausgerechnet in Deutsch auf ganzer Linie versagt hatte. Auch Jenny und Tinka starrten Lula an wie das achte Weltwunder. »Und woher kommt dieser plötzliche Talentwandel?«, fragte Tinka und sprach damit genau das aus, was wir alle dachten. Gerade in Deutsch war Lula, die äußerst ungern las, nie gut gewesen und hatte Antje Kammerer mit ihrer Ignoranz und ihrem Desinteresse regelmäßig an den Rand des Wahnsinns getrieben. »Ja, da staunt ihr, was?«, bemerkte Lula trocken. Ich registrierte erst jetzt, dass sie heute anders aussah als sonst: Sie hatte ihre blonde Lockenmähne zu einem strengen Pferdeschwanz gebunden, trug kein Make-up und statt der romantischen Blümchenkleider einen schwarzen, ärmellosen Rollkragenpulli.

				»Also, Lula, was ist passiert? Bist du jetzt unter die Literaten gegangen? Deinem Outfit nach zu urteilen, könnte man meinen, du liest Jean-Paul Sartre«, fragte Jenny.

				»Der kommt als Nächstes. Momentan bin ich vollauf damit beschäftigt, mich weiter mit Goethes Werk auseinanderzusetzen«, erklärte Lula mit derartigem Ernst in der Stimme, dass es mir schwerfiel, nicht in lautes Lachen auszubrechen.

				»Sein Werther-Text hat mich so unglaublich berührt, ich kann es kaum in Worte fassen…«, seufzte Lula. »Offenbar konntest du es ja doch«, antwortete Tinka und lächelte zum ersten Mal an diesem Abend. Leider galt das Lächeln nicht mir…

				»Also wow, Hut ab, kann ich da nur sagen. Aber erklär mir bitte trotzdem, weshalb dich gerade Goethe so begeistert. Es gibt ja schon ein paar spannendere Kandidaten, die außerdem auch lesbarer sind.« Tinka ließ nicht locker.

				»Aber keiner kann so tief in meine Seele blicken wie er«, schmachtete Lula, jetzt wieder ganz die romantisch Naive. »Was er über Liebeskummer geschrieben hat, darin fühle ich mich vollkommen gesehen und verstanden. So etwas ist mir vorher noch nie passiert.«

				Aha, daher wehte der Wind… es ging also doch wieder um die Liebe – und um Männer. »Nicht wahr, Pippa, du verstehst mich doch, oder?« Alle drei wandten sich mir zu und mein Gesicht begann zu glühen. War jetzt der Zeitpunkt gekommen, um sich darüber zu beschweren, dass die beiden Tratschtanten nicht dichtgehalten und damit einen üblen Streit mit Tinka provoziert hatten? »Ich habe ja zum Glück keinen Liebeskummer. Aber Goethe hat auch positive Texte über die Liebe geschrieben«, stammelte ich und war heilfroh, dass Chikako in diesem Moment das Essen servierte.

				»Wann lernen wir deinen Leo eigentlich mal kennen?«, fragte Jenny. Tinka starrte eine imaginäre Fliege an der Wand an.

				»Au ja, ich kann es kaum erwarten! Er soll ja super aussehen. Ein bisschen wie der junge Russel Crowe, hat Tinka gesagt.« Okay, so viel zum Thema Lula wird ernsthaft.

				»Ich, ich weiß es noch nicht«, versuchte ich abzuwiegeln. »Wir haben uns ja selbst bislang kaum gesehen. Leo hat viel um die Ohren… und Theodora liegt immer noch im Krankenhaus…«

				Zum Glück kam Jenny mir zu Hilfe. »Dann freuen wir uns eben auf den Moment, in dem es passt. Also, Mädels. Ich halte fest: Lula ist unter die Literaten gegangen, Pippa ist verliebt und bei mir herrscht auf allen Ebenen gähnende Langeweile. Selbst die dumme Schnepfe Annika hat den Spaß daran verloren, mich beim Hockey zu nerven. Und was gibt’s Neues bei dir, Tinka?«

				Tinka zuckte mit den Schultern. »Max ist so weit okay, aber ich habe ihn heute Abend daheimgelassen, weil er es total öde findet, hier herumzusitzen und uns beim Essen zuzusehen. Im Büromarkt läuft alles nach Plan. Ansonsten war ich gestern bei meinem Cousin in der Zwergen-WG und soll euch schön grüßen.«

				»Wie geht es Guido denn?«, fragte ich, froh darüber, dass Tinka überhaupt den Mund aufmachte.

				»Eigentlich ganz gut. Er hat ab nächster Woche einen neuen Job in einem angesagten Restaurant. Zur Vorbereitung schaut er wie ein Gestörter Koch-DVDs von Jamie Oliver und Tim Mälzer und hat sich in eine indische Kellnerin namens Alka verknallt. Im Grunde ist sein Leben momentan bedeutend aufregender als meines. Also, Jenny, willkommen im Club derer, deren Leben ein langer, ruhiger Fluss ist…«

				»Und wo hat er diese Alka kennengelernt?«, bohrte ich neugierig nach.

				»Im Café Oriental, da jobbt sie nämlich. Seit vier Wochen tut Guido fast nichts anderes, als dort abzuhängen, sie anzuschmachten und literweise Mango-Lassi in sich hineinzukippen. Das wäre an sich nicht weiter schlimm, wenn er wenigstens mal in irgendeiner Form zu Potte käme. Aber statt seine Traumfrau zu daten, sitzt er nur da, hat bereits vier Kilo zugenommen und jammert mir die Ohren voll, dass er eine Diät machen müsste und Sport treiben.« Ich lachte und dachte an das runde, durchaus sympathische Bäuchlein von Guido. Seit ich ihn kannte, neigte er zu Übergewicht und kämpfte mit den Kilos, die seine Hüften scheinbar magnetisch anzogen. »So ist das eben mit den guten Vorsätzen. Ich sollte mich auch mal wieder mehr bewegen«, sinnierte ich gedankenverloren.

				»Oder dich deinem Blog widmen«, sprang Tinka auf den Zug und sah mich streng an. »Ist dir eigentlich klar, dass du außer dieser Red-Riding-Hood-Kritik nichts mehr reingestellt hast? Du veranstaltest keine Gewinnspiele mehr und du postest keine neuen Kino-Trailer. Hast du überhaupt mitbekommen, dass einige deiner Leser sich schon beschwert haben?«

				Ich schluckte.

				Verdammter Mist – der Blog.

				Vielleicht sollte ich ihn besser stilllegen.

				Schließlich hatte ich in der nächsten Zeit alle Hände voll damit zu tun, mich um Oma und den Garten zu kümmern, meine Deutsch-Zensur wieder auf Vordermann zu bringen und meine Liebe zu Leo zu leben.

				Und nicht zu vergessen: Rezensionen für das H-Mag zu schreiben.

				»Marc hat mir übrigens nahegelegt, das Film-Ressort an jemand anderen zu übergeben, wenn ich mich um Omas Haus und das Grundstück kümmere«, sagte ich mehr zu mir selbst als zu den anderen.

				»Nahegelegt oder angeboten?«, hakte Tinka nach. Aus irgendeinem Grund stand sie konsequent auf Marcs Seite.

				»Keine Ahnung«, grummelte ich, weil ich absolut keine Lust hatte, über diese Themen zu sprechen.

				Wenn ich ehrlich war, wollte ich am liebsten nach Hause, um mit Leo zu telefonieren und anschließend von ihm zu träumen.

				Seit unserem gestrigen Kuss war ich so dermaßen außer Rand und Band, dass ich kaum fünf Minuten still sitzen konnte.

				Der heutige Unterricht war geradezu spurlos an mir vorbeigezogen und auch das Essen mit den Girls hätte meinetwegen ausfallen können.

			

		

	
		
			
				25.

				Freitag, 23. April

				Einladung zum Fest der Feen

				Wann: In der Nacht zum 1. Mai

				Wo: Tor zur Anderswelt

				Wir freuen uns auf dich!

				Holla

				Ungläubig starrte ich auf das schimmernde Stück Papier in meiner Hand. Es sah aus, als sei es aus Perlmutt. Mittlerweile war es über eine Woche her, seit ich Holla zuletzt gesehen hatte. Nach ihrem Besuch im Krankenhaus war sie wie vom Erdboden verschluckt gewesen. Und nun lag – einfach so – diese Einladung auf meinem Kopfkissen. Ich drehte und wendete das Blatt, hielt es gegen das Licht und überlegte, wie es hierhergekommen war oder ob Verena sich einen Scherz mit mir erlaubt hatte. Doch eine innere Stimme sagte mir, dass die Einladung wirklich von Holla stammte.

				Aber was um Himmels willen meinte sie mit dem Tor zur Anderswelt? Wie kam man da durch? Und weshalb gerade an diesem Datum? War das so eine Art Tanz in den Mai für Feen?

				Nachdem meine Gedanken eine Weile ergebnislos Karussell gefahren waren, beschloss ich, der Sache endgültig auf den Grund zu gehen. Dafür gab es in Hamburg kaum einen besseren Ort als eine esoterische Buchhandlung, nur ein paar Minuten von mir entfernt.

				Als ich wenig später die Ladentür öffnete, empfing mich der Duft von Räucherstäbchen, im Hintergrund lief sphärisch klingende Entspannungsmusik.

				»Kann ich behilflich sein?«, fragte mich ein sympathisch wirkender junger Mann, der total entspannt aussah. »Ich suche Bücher über Feen«, antwortete ich. »Dann kommen Sie mal mit«, sagte er freundlich und führte mich zu einem Regal mit der Beschriftung Elementarwesen und Naturgeister. »Suchen Sie etwas Bestimmtes? Wollen Sie einen Notruf an die Feen schicken, einen Feengarten anlegen oder das Amulett aufladen?« Ich verstand nur Bahnhof. Aber wenigstens machte der Verkäufer den Eindruck, als wüsste er, wovon er sprach.

				»Herr…«, meine Augen suchten sein Batik-Hemd vergeblich nach einem Namensschild ab. »Michael. Wie der Erzengel«, ergänzte er charmant. »Hätten Sie zufällig Lust, mir ganz privat etwas über Feen zu erzählen? Ich würde Sie dann als Dankeschön zum Essen einladen oder so.« Michael grinste. »Ich könnte gerade gut einen Kaffee brauchen und ein Stück Kuchen wär auch nicht schlecht. Wollen wir uns in das Café gegenüber setzen?« Minuten später saßen wir vor appetitlich aussehenden Muffins. »Also, was weißt du über Feen und ihre Feste?«, fragte ich. Michael rührte in seinem Milchkaffee. »Feen feiern traditionell in den Vollmondnächten, sie begehen die Tagundnachtgleiche, die Mittsommernacht und die Nacht zum ersten Mai. An diesen Tagen ist der Übergang in die vom Mond regierte Anderswelt besonders leicht. Wenn du mit ihnen zusammen sein willst, such dir einen Ort in der Natur, an dem ein Tor zwischen den Welten möglich ist.«

				»Und wo soll das sein?«, fragte ich, meine Neugier wuchs von Minute zu Minute. Wie auch immer ich das machen würde, ich war wild entschlossen, Hollas Einladung zu folgen! »Du findest diese Stellen, wenn du mit wachen Augen und einem offenen Herzen durch die Natur streifst. Die Naturgeister lieben Wasserfälle, Höhlen, Meeresbuchten oder auch Berggipfel.«

				»Ein bisschen schwierig in einer Stadt wie Hamburg, oder?«

				»Klar ist eine Großstadt nicht gerade ein Mekka für Elementarwesen. Aber wenn du dich konzentrierst, kann es sein, dass du an einem Lagerfeuer, an einem Bach oder auf einer Wiese plötzlich ein zartes, feines Kichern oder Wispern hörst. Aber auch kreisförmig wachsende Blumen oder Pilzkolonien können ein Hinweis für die Existenz der Feen sein.« Okay, das klang schon besser. Wahrscheinlich standen in Theodoras Garten die Chancen gar nicht so schlecht. Da wuchsen nämlich haufenweise wilde Champignons und andere Wiesenpilze. »Gilt ein Maulwurfshügel auch als Berggipfel?«, versuchte ich mit einem Witz darüber hinwegzutäuschen, wie faszinierend ich das alles in Wahrheit fand. Zum Glück verstand Michael Spaß: »Ich denke schon. Aber vergiss die Steigeisen nicht, wenn du ihn erklimmen willst.«

				»Und wie komm ich dann in diese Anderswelt?«, fragte ich, denn dieser Teil der Veranstaltung machte mir am meisten Angst. Im Grunde ging es mir dabei auch weniger um das Hineinkommen als um das Wieder-Herauskommen hinterher. »In erster Linie solltest du das Ganze wirklich wollen. Und wenn dem so ist, hilft es, ein Ritual zu vollziehen. Zünde eine Honigkerze an, füll ein Schüsselchen mit süßem Gebäck und läute ein Glöckchen. Feen sind unglaublich neugierig und kommunikativ und freuen sich, wenn man versucht, mit ihnen in Kontakt zu kommen. Du kannst sie mithilfe eines Kristalls anlocken, eine Traumreise antreten oder einfach meditieren«, fuhr Michael fort und ich begann, mich allmählich zu fragen, ob er wirklich von dieser Welt war.

				Mittlerweile hatte ich begonnen, alles, was Michael sagte, auf einem Zettel zu notieren.

				Wer hätte gedacht, dass das alles so kompliziert werden würde?

				Ich warf einen schnellen Blick auf meine Uhr. Wenn ich pünktlich bei Leo sein wollte, musste ich mich beeilen…

			

		

	
		
			
				26.

				Freitag, 23. April – Ein Wohnblock
im Schanzenviertel

				Katharina Flurer sah den Handwerkern dabei zu, wie sie sich darum bemühten, ihr Badezimmer wieder halbwegs in seinen Ursprungszustand zurückzuversetzen.

				Seit Montag waren sie schon dabei. Katharina wohnte währenddessen bei ihrer Tochter, deren Mann und der fünfjährigen Enkelin Lilly. Trotzdem kehrte sie jeden Tag wieder in ihre Wohnung zurück, um die Renovierungsarbeiten zu beaufsichtigen, da das Bad bei dieser Gelegenheit grundsaniert werden sollte.

				Momentan waren die Maler gerade dabei, den Raum mit einer wasserfesten Farbe zu streichen – eine Erneuerung der Tapete hatte die Hausverwaltung als zu unhygienisch und unpraktisch abgelehnt. Wenn schon alles neu gemacht werden sollte, dann sollte es auch perfekt werden!

				Es war überhaupt sehr anstrengend gewesen zu klären, wer dafür zuständig war, den entstandenen Schaden zu ersetzen.

				Die Verwaltung lehnte ihre Unterstützung mit der Begründung ab, sie sei nicht für Einbruch und Vandalismus zuständig. Sie erklärten sich lediglich bereit, die Kosten für die längst überfällige Sanierung zu übernehmen. Aber wer ersetzte ihr den Schaden an dem antiken Schränkchen? An den teuren Flakons, die bereits Sammlerwert hatten? Wer tröstete sie über den emotionalen Verlust hinweg, den sie durch die Zertrümmerung des Engels erlitten hatte? Ganz abgesehen von dem riesigen Schrecken, den ihr das alles eingejagt hatte. In diesen Dingen konnte sie sich nur selbst helfen.

				Die Hausratsversicherung berief sich darauf, dass es sich ihrer Ansicht nach bei der Verwüstung nicht um einen Einbruch gehandelt habe. In dieser Beziehung ließen sie nicht mit sich diskutieren. Immerhin waren an der Eingangstür keinerlei entsprechende Spuren gefunden worden.

				Der oder die Täter hatten offenbar ein Duplikat des Wohnungsschlüssels gehabt. 

			

		

	
		
			
				27.

				Freitagabend, 23. April

				»Schön, dass du da bist. Hast du Hunger?«

				Neugierig folgte ich Leo in seine schicke, wenn auch kleine Altbauwohnung. Köstliche Essensdüfte erfüllten den Flur und mir lief augenblicklich das Wasser im Munde zusammen. Leo nahm mir – ganz Gentleman – den Mantel ab und hängte ihn an die Mini-Garderobe. Dann zog er mich an sich und küsste mich so lange, bis mir beinahe schwindelig wurde. Seine Hände gruben sich in meine Lockenmähne, streichelten meinen Nacken, meinen Rücken, berührten dann wieder meinen Hals und wanderten schließlich zum Ansatz meines Kleids mit dem verboten tiefen V-Ausschnitt. Gerade als ich dachte, ich müsse ohnmächtig zu Boden sinken, klingelte es in der Küche. »Nanu?«, fragte ich, wie aus einer Trance erwacht. »Das war die Eieruhr«, murmelte Leo. »Sie sagt, dass die Nudeln al dente sind.«

				»Die Eieruhr kann sprechen?«, witzelte ich und folgte ihm widerstrebend zum Herd. Meinetwegen hätten wir den Teil mit dem Essen auch überspringen können. Ich sah Leo zu, wie er die Nudeln in ein Sieb gab, kurz kaltes Wasser darüberlaufen ließ und die Pasta anschließend wieder in den Topf zurückkippte. »Du kochst wohl gern, was?«, fragte ich und beobachtete, wie er einige Stängel Basilikum zerrupfte.

				Unglaublich, diese Hände! »Magst du Tomaten-Ricotta-Pesto?«, fragte Leo, immer noch vollkommen auf die Zubereitung des Essens konzentriert. Keine Ahnung, wie er das machte – ich wäre keinesfalls dazu in der Lage gewesen. Gerade wollte ich antworten: Ich mag alles, aber vor allem dich. Doch dann sah ich, wie Holla es sich auf einem der Küchenborde bequem gemacht hatte und ihre Ringelbeine baumeln ließ. Es war das erste Mal, dass sie auf eine Größe geschrumpft war, wie man sie von Elfen erwartete. Nun schüttelte sie heftig den Kopf.

				Was bitte schön wollte sie mir damit sagen?

				»Wenn du kein Pesto magst, kann ich uns auch eine ganz einfache Tomatensoße machen«, schlug Leo vor und sah mich fragend an. »Pippa, alles gut bei dir? Du bist auf einmal so blass.«

				»Alles in Ordnung, mach dir keinen Stress wegen der Soße!«

				Ich bin eh nur hier, weil ich es kaum erwarten kann, endlich mit dir ins Schlafzimmer zu gehen und zu testen, was deine Hände sonst noch alles können… Holla sah plötzlich aus, als sei sie am Rande eines Kollapses. Sie sprang vom Regalbrett und stellte sich mir gegenüber, die Hände in die Hüften gestemmt.

				Nun war sie wieder genauso groß wie immer. Aber sie guckte viel grimmiger, als ich es bislang je bei ihr erlebt hatte. Am liebsten hätte ich gesagt »Nun spiel hier mal nicht die Tugendwächterin«, aber dann wäre natürlich Holland in Not gewesen, und Leo hätte mich für verrückt erklärt. Also versuchte ich, sie zu ignorieren, und setzte mich an den schön gedeckten Tisch. Leo füllte zwei Teller mit Linguine, löffelte das Pesto darauf und streute die Basilikumblätter darüber. Dann schenkte er uns beiden Wasser ein. »Wie geht es Theodora?«, fragte er, während das leckere Essen meine Geschmacksnerven kitzelte.

				»Es geht ihr zum Glück erstaunlich gut. Sie wird Ende nächster Woche entlassen und kommt dann in die Reha. Ich soll dich ganz lieb von ihr grüßen. Sie findet es toll, dass du heute Abend für mich kochst.«

				»Ihr beide habt ein sehr enges Verhältnis, oder? Verstehst du dich mit deinen Eltern auch so gut?«

				»Lass uns lieber nicht von denen sprechen. Erzähl mir stattdessen ein bisschen was über dich. Ich weiß so gut wie gar nichts von dir.«

				»Was möchtest du denn wissen? Was ich an der Uni mache, welches meine Hobbys sind, wohin ich in den Urlaub fahre, ob ich lieber Lakritz mag oder Marzipan?« Nein, eher so was in der Art wie: Wie viele Freundinnen hattest du schon? Findest du mich hübsch und sexy? Willst du mit mir zusammen sein?

				»Ich tippe auf Lakritz«, sagte ich aufs Geratewohl.

				Dass Holla, die mittlerweile auf dem Fensterbrett saß, unser Gespräch weiterhin mit Argusaugen verfolgte, nervte mich total. Was wollte sie denn noch hier?

				»Und du?«

				»Ich äh… bin mehr so der Marzipan-Typ«, stammelte ich und sandte Holla einen bösen Blick. Konnte sie jetzt bitte, bitte endlich in ihre Anderswelt zurückfliegen?

				»Und damit sind alle deine Fragen beantwortet? Nun, das war ja einfach«, grinste Leo. »Aber ich habe noch eine Frage an dich, Pippa: Könntest du dir… also ich meine… würdest du gerne von jetzt an häufiger mit mir zusammen sein?« Mein Herzschlag beschleunigte sich. Ich schielte an Leo vorbei Richtung Holla. Zum Glück besaß sie doch so viel Feingefühl, mich nicht weiter zu stören, und war verschwunden. Also lächelte ich und sagte feierlich: »Sehr, sehr gern!« Aber was nun? Würden jetzt die Hochzeitsglocken läuten? Leo stand auf und kam zu mir. Dann zog er mich sanft zu sich hoch und führte mich wortlos ins Schlafzimmer.

				Dummmdummmdummmdummmdummm… Das Blut pulsierte in meinen Ohren. Mein Herz tanzte Tango, meine Gefühle fuhren Achterbahn.

				Endlich war es so weit – ich würde in Leos Armen liegen!

				Keine Ahnung, was plötzlich in mich gefahren war.

				Bislang hatte ich es überhaupt nicht eilig gehabt, mich in irgendwelche erotischen Abenteuer zu stürzen. Ganz im Gegensatz zu einigen anderen, die kein anderes Ziel hatten, als ES endlich zu tun.

				Doch jetzt hatte mich die Neugierde doch gepackt. Ich wollte wissen, wie es sich anfühlen würde. Mit ihm…

				»Hey, du zerquetscht mich gleich. Hast du keine Augen im Kopf?« Oh nein – Holla! Die Waldfee lag diagonal auf Leos Bett und hatte sich richtig schön breitgemacht. Verdammt, was sollte denn das jetzt schon wieder? Was sollte ich jetzt machen? Ich konnte mich ja schlecht auf sie drauflegen, oder? Leo bekam zum Glück von alldem nichts mit.

				Wir standen am Rand seines Futon-Doppelbetts und er begann, den Gürtel meines Wickelkleids zu lösen…

			

		

	
		
			
				28.

				Samstag, 24. April

				Bin spontan zur Kosmetik und zum Friseur,
komme aber spätestens zum Mittagessen
nach Hause.
Bei dir scheint es ja gestern Abend
spät geworden zu sein. Kuss, deine Mama

				Kosmetik?

				Friseur?

				Verwirrt starrte ich auf den Frühstückstisch. Verena hatte Aufbackbrötchen im Korb drapiert, Orangensaft gepresst und sogar ein Ei gekocht, das unter einem Wärmer in Form einer roten Strickmütze steckte. Ich musste lachen, als ich das Mützchen näher betrachtete. Eindeutig ein Frühwerk von Theodora. Damals hatte sie es mit ihren Rotkäppchen-Scherzen ziemlich auf die Spitze getrieben.

				Gähnend machte ich mir Tee, als mein Handy klingelte.

				Das ist bestimmt Leo, freute ich mich und sprintete in mein Zimmer, wobei ich dummerweise Martini auf den Schwanz trat. Zum Glück beschränkte sie sich auf einen vorwurfsvollen Maunzer und haute mir nicht ihre scharfen Krallen in die nackten Waden. Im Display stand Anrufer unbekannt, also konnte es nur Leo sein. »Hi Pippa, schön, dass ich dich erwische. Hast du zufällig Lust, mit mir und den Hunden spazieren zu gehen? Die Sonne scheint und ich dachte…«

				Irgendetwas an dieser Stimme klang so gar nicht nach Leo.

				»Pippa? Bist du noch dran? Hier ist Marc. Marc Jensen, dein… Chefredakteur.« Na das war ja mal wieder typisch Marc!

				Ließ keine Gelegenheit aus, mir seinen Status unter die Nase zu reiben. Am liebsten hätte ich ihn angeschnauzt: »Ruf doch Tinka oder Lula an, die freuen sich!« Aber natürlich sagte ich nichts dergleichen. Stattdessen antwortete ich: »Grundsätzlich eine nette Idee, aber ich habe heute leider wahnsinnig viel zu tun. Ich muss den Blog wieder auf Vordermann bringen, besuche nachher meine Oma im Krankenhaus und…«

				»Schon gut, schon gut. Du musst dich doch nicht rechtfertigen. War nur so eine spontane Idee, weiter nichts. Ich wollte nämlich bei der Gelegenheit über deinen Blog sprechen. Der ist in der Tat ein bisschen verwaist. Ich dachte, ich biete dir meine Hilfe an, weil du doch im Augenblick so viel Stress hast.« Ich schluckte. Was hatte Marc denn nun schon wieder vor? »Wie willst du das denn machen?«, fragte ich, neugierig zu erfahren, wie er sich das vorgestellt hatte.

				»Ach, das war nur so ein Gedanke, vielleicht ist er gar nicht so gut.«

				»Okay, Marc. Ich habe zwar wie gesagt nicht viel Zeit, aber ich könnte in einer halben Stunde los. Holst du mich ab?«

				Ups, hatte ich das da eben wirklich gesagt?

				»Schön, dann klingle ich und du kommst runter.«

				Kaum zu glauben, wie schnell dreißig Minuten um waren.

				Wie auch immer ich dieses Kunststück geschafft hatte – als Marc läutete, war ich geduscht, angezogen, hatte gefrühstückt und Verena einen Zettel geschrieben, für den Fall, dass sie vor mir zurück war. Dann sprintete ich die Treppe hinunter und riss die Haustür auf. Heute war das Wetter zum Glück wieder gut, nur wenige Wolken lungerten am blauen Himmel herum.

				»Hi Pippa«, grüßte Marc, die drei Hunde im Schlepptau. »Darf ich jetzt ganz offiziell bekannt machen: Pippa, das sind Kyra, Trixie und Eagle.« Ich kniete mich auf den Boden, um den Labrador, den Terrier und den Beagle zu streicheln. Alle drei freuten sich über die Aufmerksamkeit, beschnupperten mich neugierig und genossen die Streicheleinheiten.

				»Lustige Idee, einen Beagle Eagle zu nennen«, grinste ich und stand auf. »In welche Richtung wollen wir gehen?«

				Die Gegend um den Campus war alles andere als grün, bis auf… »Was hältst du von der Moorweide?«, fragte Marc und ich nickte erfreut. Auf dieser parkähnlichen Wiese in der Nähe des Bahnhofs Dammtor war ich zuletzt mit den Maki-Girls gewesen, um an der Anti-Atomkraft-Demo teilzunehmen. Wir hatten Plakate gemalt und uns beinahe die Seele aus dem Leib geschrien, als wir zusammen mit fünfundzwanzigtausend anderen Hamburgern gefordert hatten, sofort alle gefährlichen Meiler abzuschalten.

				»Was hattest du denn nun für eine Idee zu meinem Blog?«, wollte ich wissen, während wir Richtung Moorweide gingen.

				»Ich wollte dir anbieten, als eine Art Gast-Rezensent für dich zu schreiben. Es gäbe aber auch die Möglichkeit, die Besprechung der DVDs und neuen Kinofilme an andere Externe zu vergeben, die das für dich machen, solange du dich um deine Großmutter kümmerst.«

				»An sich hatte ich ja überlegt den Blog zu schließen«, antwortete ich, während ich mir Marcs Vorschlag durch den Kopf gehen ließ. Warum zum Teufel bot er mir seine Hilfe an? Und wieso hatte er plötzlich so großes Interesse an mir und dem, was ich tat?

				Marc blieb abrupt stehen: »Das machst du auf gar keinen Fall!«, sagte er empört. »Deine Fans lieben dich und warten sehnsüchtig darauf, dass du sie wieder mit deinen tollen Rezensionen versorgst, also… ich meine, dass du wieder mehr Zeit für sie hast.« Aha, aha, so sah Marc das also.

				»Du könntest dich in eine Art private Sommerpause abmelden und andere für dich übernehmen lassen. Und wenn du wieder einen freien Kopf hast, startest du ganz neu durch. Vielleicht sogar mit Video-Rezensionen, die du auf YouTube stellst.«

				»Hm, ich weiß nicht so recht.«

				Im Grunde war Marcs Idee gut, nein, sie war nicht nur gut, sie war perfekt. Aber ich brachte es nicht fertig, ihm das zu sagen. Ich wurde einfach den Verdacht nicht los, dass er keine Möglichkeit ausließ, sich und sein Schreibtalent ins Rampenlicht zu setzen.

				Mein Blog war dafür natürlich keine schlechte Plattform, schließlich hatte ich mir im Laufe der letzten zwei Jahre eine große Anzahl an Lesern erarbeitet. Am besten rief ich nachher mal Tinka an, um zu fragen, was sie davon hielt.

				»Wie geht es eigentlich deiner Großtante?«, fragte ich, um das Thema zu wechseln. »Hat sie den Schock mit der Ratte verkraftet? Im Hamburger Abendblatt habe ich etwas über eine gewisse Viola D. gelesen, bei der nach dieser Geschichte auch noch die Elektrik ausfiel und es einen Tag später einen großen Wasserschaden gab. Ist diese Viola deine Tante?«

				»Ja, leider«, seufzte Marc. »Also ich meine natürlich nicht, dass sie leider meine Großtante ist, sondern dass es wirklich schlimm ist, dass ihr all diese blöden Dinge passiert sind. Ich habe ihr geholfen, so gut ich konnte. Der Kammerjäger war da und der Elektriker. Mittlerweile hat sie sich zum Glück wieder etwas beruhigt. Aber als das alles nacheinander passiert ist, war sie drauf und dran, ins Seniorenheim zu ziehen. Es ist nicht so leicht, wenn man in diesem Alter alleine lebt. Meine Eltern sind für das Heim, weil sie viel zu wenig Zeit haben, sich um Viola zu kümmern.« Ich dachte an Theodora und daran, wie es in Zukunft mit ihr weitergehen würde. Momentan kümmerte Irene sich um das Haus und um den Garten, aber morgen wollten Verena und ich nach Ohlstedt fahren, um nach dem Rechten zu sehen.

				»Wie ist das denn mit deiner Oma? Lebt dein Großvater noch?«, fragte Marc.

				»Nein, leider nicht. Er ist gestorben, als ich acht war.«

				»Kannst du dich denn noch ganz gut an ihn erinnern? Wie war er denn so? Hast du irgendeine Ähnlichkeit mit ihm?«

				Ich lachte. »Nein, eher nicht. Ottokar war mit Leib und Seele Theaterschauspieler. So hat er auch Theodora kennengelernt. Sie war Kostümbildnerin und gelernte Hutmacherin. Ich mochte ihn sehr, sehr gern. Wenn er daheim war, was leider selten der Fall war, sind wir zusammen auf den Dachboden geklettert, haben in Omas Kostümfundus gewühlt, uns verkleidet und Theater gespielt.« Marc lächelte, während ich meinen Erinnerungen nachhing. Eigentlich war es Ottokar gewesen, der in mir die Liebe zu Geschichten geweckt hatte. Wenn er mir etwas erzählt hatte, waren die Figuren in meinem Kopf tausendmal lebendiger gewesen als die Helden aus irgendwelchen Romanen. »Dann ist deine Liebe zum Film eine konsequente Fortsetzung der Liebe deines Großvaters zum Theater«, schlussfolgerte Marc nachdenklich. »Interessanter Gedanke! So habe ich das noch nie betrachtet«, antwortete ich und lachte, als ich sah, wie Eagle sich plötzlich todesmutig einer riesigen französischen Bulldogge näherte und freudig mit dem Schwanz wedelte. Kyra interessierte sich weitaus mehr für die Fußball spielenden Jungs und hechtete dem Ball hinterher, statt ihn ins Tor rollen zu lassen. Marc pfiff und rief: »Kyra, aus, hierher!«, was den Labrador allerdings überhaupt nicht beeindruckte.

				»Scheint so, dass sie gern mitkicken würde«, grinste ich und streichelte Terrier Trixie.

				Die Sonne kitzelte meine Nase und ich war glücklich. Der Hundespaziergang und das Gespräch mit Marc hatten erstaunlicherweise Spaß gemacht.

				Der gestrige Abend mit Leo war schwer romantisch und sehr aufregend gewesen, auch wenn Holla mir schlussendlich einen Strich durch die Rechnung gemacht hatte.

				Doch obwohl ich ungeduldig war, gab es keinen wirklichen Grund, sich zu ärgern. Leo war in mich verliebt und wollte mit mir zusammen sein. Also würde es noch unzählige andere Gelegenheiten geben, auch wenn er immer so viel arbeiten musste, wie zum Beispiel an diesem Wochenende…

			

		

	
		
			
				29.

				Samstag, 24. April – Eine
Altbauwohnung irgendwo in Hamburg

				Unruhig tigerte er in seiner Wohnung auf und ab.

				Seine Gedanken fuhren Karussell.

				Obwohl er gerade draußen gewesen war, um sich Bewegung zu verschaffen, konnte er sich einfach nicht beruhigen.

				Keiner seiner Pläne war bislang aufgegangen.

				Viola D. hatte sich wieder beruhigt, Lothar Merseburg war nach dem Krankenhausaufenthalt wieder auf dem Weg der Genesung und schmiedete Reisepläne – und auch Katharina Flurer zeigte keinerlei Anstalten, das zu tun, was er wollte.

				Sollte er zu härteren Mitteln greifen?

				Allmählich lief ihm die Zeit davon…

				Sein eigentlicher Riesencoup stand zwar noch bevor, aber er hätte sich besser gefühlt, wenn auch die anderen Dinge unter Dach und Fach gewesen wären.

				Wie hatte John Lennon doch so schön gesagt?

				»Life is what happens, while you’re busy making other plans.«

				Er lachte zynisch.

				Wie recht John Lennon doch gehabt hatte.

				Während er und Yoko Ono den Erfolg ihres Albums Double Fantasy genießen wollten, hatte ein geistig Verwirrter namens Mark David Chapman ganz, ganz andere Pläne.

				Am 8. Dezember um 22 Uhr 50 erschoss er John Lennon vor dem Dakota Building in New York.

				Ob Chapman geplant hatte, die Folgen seiner Tat im Gefängnis zu verbüßen? Wohl kaum.

				Das war natürlich das Risiko, das alle eingingen, die gegen das Gesetz verstießen.

				Natürlich nur, wenn sie sich erwischen ließen.

				Also war es wichtig, alle Spuren sorgsam zu verwischen und besonders gut aufzupassen…

			

		

	
		
			
				30.

				Sonntag, 25. April

				Pfeifend radelte ich die Strecke von der Bahn-Haltestelle zu  Theodoras Haus. Für einen Sonntag war ich ungewöhnlich früh aufgestanden, nämlich um sieben Uhr. »Bist du krank?«, hatte Verena verwirrt gemurmelt, als ich aus dem Bad gekommen war und sie auf dem Flur getroffen hatte. Ihre Haare standen wirr nach allen Seiten ab, sie hatte Ringe unter den Augen und gähnte ununterbrochen. Ich antwortete:

				»Nö, ich konnte nur nicht mehr schlafen und wollte so schnell wie möglich nach Ohlstedt. Du kannst ja später nachkommen. So wie du aussiehst, solltest du lieber wieder zurück ins Bett.« Verena hatte dankbar genickt und auf dem Absatz kehrtgemacht, Martini war ihr maunzend gefolgt. 

				Während ich jetzt gut gelaunt in die Pedale trat, dachte ich über meine Mutter nach. Die war nämlich gestern nicht nur beim Friseur und der Kosmetik gewesen, sondern hatte abends auch noch eine Verabredung gehabt. Und wie es schien, war es ziemlich spät geworden. Wer der oder die mysteriöse Unbekannte war, hatte sie mir nicht verraten wollen, nur, dass sie zu unserem Lieblingsitaliener Der Etrusker gehen wollten.

				Das wäre ja ein Ding, wenn Verena und ich gleichzeitig verliebt wären, dachte ich und lehnte mein Fahrrad an Theodoras Carport. Irene hatte den Schlüssel unter einer losen Gehwegplatte versteckt, sodass ich problemlos ins Haus kam.

				Als ich die Tür öffnete, schlug mir der vertraute Geruch aus gebackenem Kuchen, Holz und einem Hauch Feuchtigkeit entgegen, der typisch für die Lage nah am Waldrand war. Eine Mischung aus Moos, Tannennadeln und feuchtem Morgentau, der sich besonders gern in Stoffen verfing und mich an früher erinnerte. Doch das Haus war nichts ohne Theodora, die immer noch im Krankenhaus lag und ihre baldige Entlassung herbeisehnte. Ich öffnete die Terrassentür, um Luft ins Wohnzimmer zu lassen, doch anstelle einer erfrischenden Brise schlug mir ein feuchtwarmer Schwall entgegen. Warum war es denn innerhalb der letzten Stunde nur so schwül geworden? Nachdenklich ging ich durch den Garten bis zur Feen-Statue und betrachtete sie eine Weile. War sie womöglich das Tor zur Anderswelt?

				Dann suchten meine Augen kritisch das Grundstück ab.

				Hier müsste dringend mal wieder der Rasen gemäht werden, dachte ich und überlegte, ob ich zuerst die Rosen düngen oder gleich den Handmäher aus dem Geräteschuppen holen sollte.

				Doch eigentlich hatte ich weder Lust auf das eine noch auf das andere. Stattdessen zog es mich magisch zum Baumhaus.

				Nachdem ich an den Haselbüschen vorbeigegangen war, sprang ich mit einem Satz über das Bächlein und war auch schon mittendrin in meinem Zauberwald. »Wenn du dich konzentrierst, kann es sein, dass du an einem Lagerfeuer, an einem Bach oder auf einer Wiese plötzlich ein zartes, feines Kichern oder Wispern hörst. Aber auch kreisförmig wachsende Blumen oder Pilzkolonien können ein Hinweis für die Existenz von Feen sein«, hörte ich Michaels sanfte Stimme in meinem Kopf, also schaute ich mich suchend um. Und siehe da: Ein Stück weiter bildeten Buschwindröschen einen kreisförmigen Blumenteppich.

				Um ganz sicher zu sein, schloss ich kurz die Augen. Als ich sie wieder öffnete, blickte ich immer noch auf den Kreis aus Hexenblumen, wie sie im Volksmund genannt wurden. Gespannt flüsterte ich: »Holla?« Doch anstatt einer Antwort zogen sich die Kumuluswolken am Himmel zu einer dichten Decke zusammen und verdunkelten die Sonne. Aus der Ferne vernahm ich bedrohliches Grollen, der Duft der Buschwindröschen wurde intensiver und Wind raschelte durch die Blätter der Laubbäume. Dann erfasste eine plötzliche Sturmböe die Baumkronen der Nadelbäume über mir und einige Tannenzapfen kullerten mir bräunlich-silbern schimmernd vor die Füße.

				Ich dachte Nichts wie weg hier! und rannte, so schnell ich konnte, Richtung Haus. Dort angekommen, fiel die Terrassentür ins Schloss und ich blieb keuchend vor der Glasfront stehen, während der Sturm immer stärker wurde. Voller Panik kramte ich in der Tasche meiner Jeans nach dem Haustürschlüssel, doch leider vergebens. Offenbar hatte ich Idiot ihn drinnen gelassen. Als es zu regnen begann, flitzte ich, so schnell ich konnte, ums Haus und klingelte bei Irene. Doch keiner öffnete.

				Dann rannte ich zurück und stellte mich unter das kleine Dach über der Eingangstür, um mich, so gut es ging, zu schützen. Der Regen wurde immer stärker und prasselte erbarmungslos auf die Erde herab. Mittlerweile war ich nass bis auf die Knochen, denn der Überbau bot nicht genug Schutz. Gerade als ich dachte, es könne nicht schlimmer kommen, verwandelten sich die dicken Tropfen in Hagelkörner.

				Instinktiv hielt ich mir die Hände vors Gesicht und betete, dass der Sturm nachlassen oder Irene endlich nach Hause kommen würde.

				Doch es geschah weder das eine noch das andere.

				Stattdessen flogen mit einem Mal Steine durch die Luft.

				Sie wurden herumgewirbelt und kreisten eine Weile, bis sie schließlich in einiger Distanz auf der Straße zu Boden krachten.

				Während ich noch krampfhaft überlegte, woher sie gekommen sein könnten, wurde mir klar, dass es sich um Dachziegel von Theodoras Haus handelte. Mittlerweile hatte der Sturm eine solche Kraft entwickelt, dass ich mich am Türgriff festklammern musste, um nicht ebenfalls durch die Luft geschleudert zu werden.

				»Bitte, hilf mir, lieber Gott«, betete ich und war vor Angst wie erstarrt. Es lief gerade alles so gut, ich wollte doch nicht… In diesem Moment bog ein Auto in Irenes Einfahrt und gleichzeitig flog ein weiterer Ziegel durch die Luft. Er donnerte nur ganz knapp hinter dem Wagen auf den Asphalt.

				Durch die Scheibe konnte ich Irenes entsetztes Gesicht sehen.

				Sie schaute einige Male ängstlich nach oben, bevor sie langsam die Tür öffnete. Dann erst sah sie mich. »Pippa, um Himmels willen«, schrie sie gegen den Sturm an, sprang aus dem Wagen, winkte mir und öffnete die Haustür. Vollkommen durchnässt, aber überglücklich, mit dem Schrecken davongekommen zu sein, folgte ich ihr.

			

		

	
		
			
				31. 

				Montag, 26. April

				Rotkäppchen aber war nach den Blumen herumgelaufen, und als es so viel zusammenhatte, dass es keine mehr tragen konnte, fiel ihm die Großmutter wieder ein, und es machte sich auf den Weg zu ihr. Es wunderte sich, dass die Tür aufstand, und wie es in die Stube trat, so kam es ihm so seltsam darin vor, dass es dachte: Ei, du mein Gott, wie ängstlich wird mir’s heute zumut, und bin sonst so gerne bei der Großmutter! Es rief: »Guten Morgen«, bekam aber keine Antwort. Darauf ging es zum Bett und zog die Vorhänge zurück.

				Da lag die Großmutter und hatte die Haube tief ins Gesicht gesetzt und sah so wunderlich aus. »Ei, Großmutter, was hast du für große Ohren!«

				»Dass ich dich besser hören kann!«

				»Ei, Großmutter, was hast du für große Augen!«

				»Dass ich dich besser sehen kann!«

				»Ei, Großmutter, was hast du für große Hände!«

				»Dass ich dich besser packen kann!«

				»Aber Großmutter, was hast du für ein entsetzlich großes Maul!«

				»Dass ich dich besser fressen kann!«

				Kaum hatte der Wolf das gesagt, so tat er einen Satz aus dem Bette und verschlang das arme Rotkäppchen.

				Schweißgebadet wachte ich auf. Meine Zähne klapperten und ich hatte vollkommen die Orientierung verloren. Was war passiert? War mit Theodora alles okay? Verena saß neben mir und fuhr mir mit einem feuchten Lappen über die Stirn. Besorgt blickte sie mich an. »Du hattest einen bösen Traum, mein Spätzchen. Aber jetzt ist alles in Ordnung, du bist hier in deinem Bett und ich bin auch da.«

				»Geht es Oma gut?«, fragte ich und hatte das Gefühl, meine Stimme käme von weit, weit her. »Ja, natürlich«, beschwichtigte Verena mich und ließ den Lappen zurück in die gläserne Schale gleiten, die auf meinem Nachttisch stand. »Sie wird planmäßig entlassen… aber du machst mir ein bisschen Sorgen. Dieser Gewittersturm hat dir scheinbar mächtig zugesetzt. Wie fühlst du dich denn?« Gute Frage! »Ein bisschen so, als wäre ich einmal auf den Mond und wieder zurück geschleudert worden«, antwortete ich. »Und ich habe wieder diesen furchtbaren Rotkäppchen-Traum gehabt.« Verena streichelte meine Wange. »Ich hätte dieses Märchen von dir fernhalten sollen«, sagte sie mit leiser Stimme. »Ich mochte es noch nie…«

				»Weiß man eigentlich schon, was mit Omas Dach ist?« Mir brach erneut der Schweiß aus bei der Erinnerung an die herumfliegenden Ziegel. »Sobald es dir besser geht, fahre ich hin und nehme einen Handwerker mit, damit er den Schaden begutachten kann, vielleicht kann Leo uns ja einen empfehlen. Laut Irene wurde das halbe Dach abgedeckt. Gut, dass ihr Schwiegersohn so nett war, nach dem Sturm eine Plane über die Löcher im Dach zu spannen.«

				»Weiß Oma schon, was passiert ist?« Verena schüttelte den Kopf. »Ich denke, es ist besser, es ihr nicht zu sagen. Es würde sie zu sehr aufregen.«

				»Meinst du, dass das sehr teuer wird?«, fragte ich ängstlich, obwohl ich mir die Antwort im Grunde schon denken konnte. Im Kopf addierte ich die Summe der Ausgaben für die technischen Geräte, die neue Heizungsanlage, das neue Dach. Ein Albtraum.

				»Ich mache mir wirklich Sorgen. Wie kann es sein, dass seit einiger Zeit so viel schiefläuft. Hast du denn schon mit ihr über die Bezahlung der Heizung gesprochen?«

				»Ich habe ihr angeboten, die Hälfte beizusteuern, mehr habe ich leider selbst nicht. Keine Ahnung, wie sie aus diesem Schlamassel wieder herauskommen soll. Hoffentlich übernimmt ihre Versicherung das.«

				»Du meinst, sie könnte sonst doch gezwungen sein zu verkaufen?«

				»Momentan fällt mir keine andere Lösung ein. Es sei denn, einer von uns gewinnt im Lotto. Aber denk jetzt nicht an Theodora, sondern komm lieber erst wieder selbst auf die Beine.« Plötzlich schimmerten Verenas Augen feucht: »Ach Schätzchen, ich bin ja so froh, dass dir nichts passiert ist. Dieser Orkan hat Bäume entwurzelt und Strommasten umgeknickt. Wenn ich daran denke, dass du ganz allein da draußen warst…«

			

		

	
		
			
				32.

				Dienstag, 27. April – eine
Altbauwohnung im Schanzenviertel

				Viola D. erstarrte, als sie den Brief las:

				

				Aufgrund eines Dachgeschossausbaus

				sind Sie aufgefordert, ihren persönlichen

				Boden bis 1. Mai zu räumen.

				Sollten Sie dieser Verpflichtung nicht

				termingerecht nachkommen, sehen wir uns

				gezwungen, Ihre Sachen durch den städtischen

				Sperrmüll entsorgen zu lassen.

				Hochachtungsvoll…

				Viola ließ den Brief sinken.

				Dieses scheinheilige »Hochachtungsvoll« hätte sich die Hausverwaltung auch sparen könne, dachte sie grimmig.

				War dieser kurzfristig anberaumte Termin überhaupt rechtens? Wo sollte sie denn mit all ihren Sachen so schnell hin?

				Ihres Wissens nach waren sämtliche Kellerräume von anderen Mietern belegt.

				Mit zitternder Hand und pochendem Herzen wählte sie seine Nummer. Wenn überhaupt jemand ihr helfen konnte, dann er.

				Doch gerade als das Freizeichen am anderen Ende der Leitung ertönte, kam aus der Küche ein seltsames Geräusch.

				Es klang wie ein Rieseln.

				Als würde jemand Sand auf den Linoleumboden streuen.

				Angsterfüllt schlurfte Viola in den Nebenraum.

				Und konnte sich gerade noch in Sicherheit bringen, als ein Teil der Küchendecke auf den Boden krachte und den Tisch unter Unmengen an Putz und feuchtem Mörtel begrub…

			

		

	
		
			
				33.

				Dienstag, 27. April

				Heute Nacht hatte ich eine wichtige Entscheidung getroffen und stand deshalb am Treppenaufgang der Schule, um Marc Jensen abzufangen.

				»Hallo, Pippa, du wartest doch bestimmt nicht auf mich, oder?«, grinste Marc und hechtete mitx seinen ellenlangen Beinen die Stufen hinauf. Wir waren beide mal wieder auf den letzten Drücker unterwegs. »Du wirst es nicht glauben, aber so ist es«, antwortete ich und spürte, wie mein Lächeln etwas verrutschte. Das Schreiben für das H-Mag aufzugeben, fiel mir wirklich nicht leicht. »Können wir uns nachher kurz mal sehen?« Marc runzelte die Stirn. Wieso sah ich eigentlich erst jetzt, dass er kleine Sommersprossen auf der Nase hatte? »Von mir aus auch gern so lange du willst«, antwortete er und fuhr sich mit den Fingern durch das weizenblonde Strubbelhaar, das heute noch wirrer abstand als sonst. »Was ist dir denn lieber? Vor oder nach der Redaktionssitzung?«

				»Ehrlich gesagt lieber vorher.«

				»In der großen Pause?« Marc musterte mich so intensiv, dass ich das Gefühl bekam, er könne in diesem Moment bis tief in meine Seele schauen. Ich war so verwirrt, dass ich anstelle einer Antwort nickte. Wieso raste mein Herz denn auf einmal dermaßen unkontrolliert? Und wieso hatte ich das Gefühl, in diesen braunen Augen versinken zu müssen. Hatte Marc mich am Samstag hypnotisiert?

				»Ey Süße, wir müssen los«, rief Jenny, die wie aus dem Nichts aufgetaucht war, und boxte mich sanft in die Seite. Neben ihr stand Lula, die sich sofort in Position warf, als sie bemerkte, dass Marc neben mir stand. Hier hatte jemand eindeutig zu viel Top-Model geguckt! Ich folgte den beiden, die mich links und rechts unterhakten und wissen wollten, wie es mir nach dem Schock am Sonntag ging. »Leute, ich bin nicht krank«, schimpfte ich spielerisch, freute mich aber über die Geste und ließ mich gern von den beiden in den Klassenraum eskortieren.

				Von den ersten Unterrichtsstunden bekam ich nicht besonders viel mit, denn ich war in Gedanken bei Theodora und dem finanziellen Schlamassel, in dem sie steckte. Und ich dachte an Leo, den ich so sehr vermisste und mit dem ich in den letzten Tagen nur per SMS Kontakt gehabt hatte.

				»Also, was gibt’s?«, fragte Marc, als wir uns in der Pause am Schwarzen Brett trafen. Ich registrierte irritiert, wie einige Mädchen mir böse Blicke zuwarfen. Nervös trat ich von einem Bein aufs andere. »Ich habe lange über deinen Vorschlag nachgedacht und würde dein Angebot gern annehmen«, erklärte ich und hörte, wie meine Worte sich zogen wie Kaugummi. »Es wäre wirklich toll, wenn du den Bereich Film an jemand anderen abgeben würdest…« Ufff, jetzt kam der schwierigste Teil… »Und es wäre ebenfalls super, wenn du dich um meinen Blog kümmern würdest, solange ich meiner Großmutter helfe.« Mist, gleich würde ich anfangen zu heulen! Wenn es wirklich Marcs Absicht gewesen war, mich zu manipulieren, dann konnte er es auf jeden Fall geschickt überspielen. Denn anstatt sich zu freuen, guckte er mindestens ebenso betrübt drein, wie ich mich gerade fühlte. Eine Weile sagte er gar nichts, dann räusperte er sich schließlich. »Was hältst du davon, wenn wir zwischenzeitlich Tom auf deinen Platz setzen. Film und Musik-News, das passt doch, oder? Und was deinen Blog betrifft, so gib mir einfach Bescheid, ab wann und in welcher Form ich dich genau vertreten soll. Ich finde aber, dass wir das nicht zwischen Tür und Angel besprechen sollten, sondern ganz in Ruhe. Vielleicht sogar bei dir daheim.«

				Ich schluckte. Nun wurde es tatsächlich konkret. Aber es nützte ja nichts, ich wollte das endlich regeln – und zwar so schnell wie möglich! »Hast du zufällig heute Abend Zeit?«, fragte ich, obwohl ich eigentlich gehofft hatte, Leo zu sehen, und wenn es nur für eine Stunde war. Marc nickte zustimmend, dann klingelte sein Handy. Er meldete sich und ich hörte eine Stimme, die sehr aufgebracht klang. Marc antwortete: »Mein Gott!« Und dann: »Oh nein, geht das jetzt schon wieder los?« Schließlich sagte er: »Versuch, dich ein bisschen zu beruhigen, wenn’s geht. Ich komme vorbei, so schnell ich kann. Bitte ruf inzwischen bei der Hausverwaltung an, damit die sich den Schaden ansehen. Es tut mir leid, aber ich muss jetzt auflegen, der Unterricht geht weiter.«

				»Ist irgendwas passiert?«, fragte ich, nachdem Marc sein Handy zurück in seine Jackentasche gesteckt hatte und aussah, als sei er einem Gespenst begegnet. Ich fragte nochmals: »Marc?!?«, und holte ihn damit wieder zurück in die Realität. »Es tut mir leid, Pippa, aber ich kann heute Abend doch nicht. Meine Großtante hat wieder einen Wasserschaden, diesmal in der Küche, und ist nun fix und fertig mit den Nerven. Das verstehst du doch, oder?« Natürlich dachte ich sofort an Theodora. Es schien fast, als hätten beide Damen momentan keine besonders gute Zeit. »Klar verstehe ich das. Meine Großmutter hat auch gerade eine totale Pechsträhne. Erst gingen bei ihr diverse Elektrogeräte kaputt, dann die Heizungsanlage und nun hat der Orkan am Sonntag ihr auch noch fast das halbe Dach abgedeckt. Als ob sie durch den Herzinfarkt nicht schon genug leiden müsste.«

				Marc kniff die Augen zusammen: »Wo wohnt sie denn? Etwa auch in der Nähe des Schanzenviertels?«

				»Nein, sie wohnt am Stadtrand, genauer gesagt in Ohlstedt. Wieso fragst du?«

				Gerade klingelte es zum Pausenende, aber ich kümmerte mich nicht darum. Irgendetwas in Marcs Gesichtsausdruck ließ vermuten, dass es sich bei den Problemen seiner Großtante um weitaus mehr als nur um Pech handelte. Ich erinnerte mich an den Artikel im Hamburger Abendblatt und das Interview mit der alten Dame.

				Marc betrachtete mich nachdenklich und schien zu überlegen, ob er mich ins Vertrauen ziehen konnte. »Ich… ich habe da so einen Verdacht und bin einer Sache auf der Spur, von der ich… ach egal. Vergiss, was ich gesagt habe, Pippa. Wir besprechen morgen, wann wir das mit dem Blog machen, okay?« Mit diesen Worten machte er auf dem Absatz kehrt und ließ mich einfach stehen.

				Also blieb mir auch nichts anderes übrig, als zurück zum Klassenraum zu gehen und mir schnell noch irgendeine Begründung für mein Zuspätkommen auszudenken.

				»Na, dann setz dich jetzt aber mal schnell hin«, antwortete Antje Kammerer spitz. »Wir sprechen immer noch über Goethe, was ja nicht gerade dein Steckenpferd ist, nicht wahr?« Obwohl mir ein böser Kommentar auf der Zunge lag, hielt ich in diesem Moment lieber den Mund. Stattdessen schlüpfte ich auf den Platz neben Jenny, die fragend ihre Augenbraue nach oben zog.

				Was hatte Marc damit gemeint, dass er einer Sache auf der Spur war? Und wieso wollte er wissen, ob Theodora in der Nähe des Schanzenviertels wohnte? Ich verstand nicht, worauf er hinausgewollt hatte, und beschloss, nicht mehr über seine seltsamen Andeutungen nachzudenken, schließlich hatte ich genügend andere Dinge im Kopf. Zum Beispiel Leo.

				Mit einem vorsichtigen Blick zu Frau Kammerer tippte ich unter dem Tisch eine SMS mit der Frage, ob wir heute Abend ein bisschen spazieren gehen wollten. Bei der Gelegenheit wollte ich herauskriegen, ob er uns einen Handwerker als Gutachter für Omas Dach empfehlen konnte.

				Wie gut, dass der liebe Gott die Lautlos-Funktion bei Handys erfunden hatte!

			

		

	
		
			
				34.

				Dienstag, 27. April – Eine
Altbauwohnung im Schanzenviertel

				Die Kunst bestand darin, sich nichts anmerken zu lassen.

				Sich freundlich und hilfsbereit zu zeigen, das Gegenüber zu beruhigen. Er hatte das alles sehr lange und intensiv geübt, deshalb konnte ihm in diesen Dingen keiner so schnell etwas vormachen.

				Im Fall der alten Dame war das allerdings nicht ganz so einfach.

				Tränenüberströmt hatte sie ihm die Tür geöffnet und ihn in ihre Küche geführt.

				Oder vielmehr in das, was noch von ihr übrig geblieben war…

				Sanft hatte er sie am Arm gestreichelt und auf sie eingeredet. Er versprach, sich um alles zu kümmern und dafür zu sorgen, dass sie ab jetzt in Ruhe und Frieden leben konnte.

				Er versuchte, ihr die Angst zu nehmen, jemand hätte es gezielt auf sie abgesehen. Solche Dinge passierten nun mal, hatte er ihr geduldig erklärt. Das Haus war schließlich alt und sanierungsbedürftig.

				Er versprach auch, sich um die Sache mit dem Dachboden zu kümmern und ihr einen Keller zu besorgen.

				Viola sah ihn dankbar an, doch ihre Mundwinkel zitterten, als sie sagte: »Wenn noch etwas in dieser Art passiert, ziehe ich aus. Ich werde keine Minute länger mehr hier wohnen, wenn ich mir jedes Mal Sorgen darüber machen muss, was als Nächstes passieren könnte.«

				»Es wird kein nächstes Mal geben«, antwortete er und drückte ihre Hand. »Auf gar keinen Fall – denn das lasse ich nicht zu!«

			

		

	
		
			
				35.

				Mittwoch, 28. April

				»Weißt du, wie lange wir das schon nicht mehr gemacht haben?«, fragte Tinka und grinste über beide Ohren. Dann stopfte sie sich ein Kissen in den Rücken und aß eine Handvoll Erdnuss-Flips.

				»Ich glaube, zuletzt, als wir acht waren«, grinste ich zurück und trank genussvoll den letzten Schluck heiße Schokolade aus einem Becher mit Froschkönig-Motiv. Meine Füße steckten in kuscheligen pinkfarbenen Frotteesöckchen. Dazu hatte ich einen hellrosa Flanellschlafanzug mit roten Herzchen an, das volle Kitschprogramm. Tinka trug anlässlich unserer spontanen Pyjama-Party Türkis und Hellblau. »Wie lange willst du eigentlich noch dieses Himmelbett behalten?«, fragte ich mit Blick nach oben zu dem Baldachin aus weißem Chiffon und kuschelte mich tief unter Tinkas Bettdecke. »Auf Typen könnte das ein bisschen abschreckend wirken, meinst du nicht?«

				»Du glaubst, dass Leo so was nicht mögen würde? Was sagt er denn zu deinem Zimmer? Das sieht doch auch nicht gerade mega-erwachsen aus.«

				»Er war noch nicht bei mir. Dafür aber ich bei ihm…«

				Tinka hörte auf zu essen. »Echt? Und wie war’s?«

				»Leo hat eine kleine, aber superschöne Altbauwohnung, kann ganz toll kochen und von seinem Schlafzimmerfenster aus hat man eine grandiose Aussicht auf Planten un Blomen…«

				»Ehrlich gesagt interessiert mich das alles nicht die Bohne. Erzähl mal lieber, wie es mit euch… also… habt ihr schon…?« Tinka sah aus, als würde sie vor lauter Spannung gleich platzen. In einem Punkt waren wir Maki-Girls alle auf dem gleichen Stand: Keine von uns hatte ES schon getan. Noch nicht einmal Lula, auch wenn es uns manchmal schwerfiel, das wirklich zu glauben.

				»Bevor du gleich einen Kollaps bekommst: Nein, haben wir nicht. Holla hat es verhindert.« Tinka riss die Augen auf: »Holla? Du meinst Holla, die Waldfee, dein Hirngespinst?«

				Ich nickte.

				»Du willst also damit sagen, dass dein Unterbewusstsein dir signalisiert hat, es besser nicht zu tun.«

				»Tinkabell, du solltest Psychologin werden«, grinste ich bei dieser Interpretation. Doch anstatt das Ganze mit Humor zu nehmen, zog sie ein langes Gesicht: »Ich hatte gehofft, das mit Holla hätte sich längst erledigt, weil du gar nicht mehr von ihr gesprochen hast.«

				»Momentan sehe ich sie tatsächlich äußerst selten. Sie war nur kurz bei Oma im Krankenhaus und hat mir dann als Nächstes die Tour mit Leo vermasselt, indem sie sich auf sein Bett geschmissen und dort breitgemacht hat. Seitdem ist sie allerdings wie vom Erdboden verschluckt.«

				Die Einladung zum Feen-Fest verschwieg ich lieber, sonst würde Tinka wahrscheinlich wirklich anfangen, sich Sorgen zu machen.

				»Ich versuche gerade, mir die Szene in Leos Schlafzimmer bildlich vorzustellen«, japste Tinka und konnte gar nicht mehr aufhören zu lachen. »Aber mir ist nicht ganz klar, wie das genau abgelaufen sein soll. Ich meine, DU siehst Holla, aber Leo doch nicht, oder?«

				»Richtig! Und genau das war das Problem. Eigentlich war ich nämlich total heiß drauf, endlich mit ihm im Bett zu liegen. Aber dann musste ich plötzlich einen Rückzieher machen und Leo irgendwie erklären, dass ich meine Meinung von einer Sekunde auf die andere geändert hatte.«

				»Da stehen Jungs ja auch bekanntlich total drauf«, antwortete Tinka finster. »Vor allem Bad Boys wie Leo und Johnny D.«

				Sofort wurde ich hellhörig. »Wieso Johnny D? Was hat der denn damit zu tun?« Und wieso nannte sie Leo in einem Atemzug mit ihm? Tinka knibbelte nervös an ihren frisch lackierten Fingernägeln herum. »Nun ja, Johnny und ich waren neulich zusammen weg und…«

				»Was und? Hast du etwa…?« Fragend starrte ich Tinka ins Gesicht. Zugegeben, Johnny war supercool. Der DJ wohnte zusammen mit Guido in einer der Wohnungen in der Karolinen-WG. Er sah toll aus und war unglaublich charmant. Aber er war auch um einiges älter als Tinka, hatte an jedem Finger mindestens zehn Mädels und trieb sich sehr gern in der Hamburger Club-Szene herum – mit allem, was dazugehörte. Soweit ich wusste, hatte Guido ihn mehrfach darum gebeten, die Finger von seiner bildhübschen Cousine zu lassen.

				»Nein, hab ich nicht. Aber ich war kurz davor, wenn ich ehrlich bin«, gab Tinka zerknirscht zu. »Und was hat dich abgehalten? Hat Holla euch etwa auch einen Besuch abgestattet?«, fragte ich und war kurz vor einem hysterischen Kicheranfall. Was war denn auf einmal los? Wieso waren alle auf einmal so scharf darauf, ihre Unschuld zu verlieren? »Du wirst es nicht glauben, aber ich verdanke das ganz allein Johnnys Vernunft«, erklärte Tinka, mittlerweile rot wie eine Tomate. »Er ist ja nicht in mich verknallt oder so… er wollte nur ein bisschen nett sein und flirten. Als ich ihm signalisiert habe, dass es mir durchaus etwas ernster ist, hat er ganz schnell einen Rückzieher gemacht.« Der letzte Teil des Satzes war begleitet von einem abgrundtiefen Seufzer. Ich robbte näher an Tinka heran und legte meinen Arm um ihre Schulter. »Das mit der Liebe ist alles gar nicht so einfach, oder?«, stellte ich betrübt fest und starrte ins Halbdunkel. Tinka hatte mehrere Kerzen angezündet, die auf der Fensterbank standen und flackerten, wenn der Wind durch die Ritzen des alten Rahmens pfiff. »Du hast doch gar keinen Grund zu jammern«, protestierte Tinka. »Bei dir läuft doch alles super. Leo mag dich, er scheint auch ganz nett zu sein, soweit ich das nach dem Abend bei Guido beurteilen kann, und er sieht aus wie die jüngere Ausgabe von Russel Crowe. Davon hast du doch immer geträumt, oder etwa nicht?«

				»Du hast ja recht«, antwortete ich kleinlaut.

				Wie sollte ich ihr auch erklären, dass ich seit einigen Tagen nicht mehr genau wusste, was ich wirklich wollte. Genau genommen seit Samstag, wenn ich ganz ehrlich war. »Leo ist wirklich toll, er mag mich scheinbar auch, Oma ist total begeistert von ihm und ich finde ihn wahnsinnig sexy. Nur reden kann ich irgendwie besser mit Marc.«

				»Mit Marc?«, fragte Tinka irritiert und öffnete eine Tüte Chips. »Wieso das denn auf einmal? Hast du mir nicht andauernd die Ohren vollgejammert, dass er so arrogant und eingebildet ist und du befürchtest, dass er dich beim H-Mag rausmobben will?« Ich griff tief in die Chips-Tüte. Gespräche wie diese führte man leichter, wenn es etwas Leckeres zu essen gab. Und wenn es nicht ganz so hell war…

				»Versprichst du mir, mich nicht zu verachten, wenn ich dir jetzt etwas verrate?«, fragte ich, während in meinem Kopf mal wieder das Chaos herrschte. Tinka machte das Schwurzeichen und guckte dabei so lieb, dass ich ganz gerührt war. Wie blöd, dass wir uns neulich wegen dieser Geschichte mit Leo gestritten hatten. Im Zweifelsfall konnte kein Mann der Welt, und wenn er noch so toll war, mit meiner geliebten Tinkabell mithalten! Sie war und blieb neben meinen Eltern und Theodora der wichtigste Mensch in meinem Leben.

				»Also, was ist? Nun mach’s nicht so spannend«, drängelte Tinka. »Du willst mir jetzt doch nicht etwa sagen, dass du dich in Marc verliebt hast?« Nun schlug mein Herz mir bis zum Hals. Warum war das alles nur so kompliziert? Wie sollte ich dieses ganze Wirrwarr so formulieren, dass Tinka mich nicht für eine emotionale Chaos-Queen hielt? »Nein, das habe ich natürlich NICHT. Leo ist mein absoluter Traummann! Ich finde Marc nur irgendwie plötzlich netter als gedacht und… und…«

				Tinka kaute aufgeregt auf ihrer Unterlippe herum.

				Ich seufzte und gab es auf, um den heißen Brei herum zu reden. Tinka konnte ich die Wahrheit sagen, das wusste ich. »Meinst du, man kann zwei Typen gleichzeitig gut finden?«, stellte ich die alles entscheidende Frage und spürte selbst, wie dumm und naiv das klang.

				Vor allem für jemanden, der bis vor wenigen Wochen noch überhaupt nichts mit der Liebe am Hut gehabt hatte.

			

		

	
		
			
				36.

				Freitag, 30. April

				Als der Wecker klingelte, brauchte ich ausnahmsweise mal nicht die üblichen zehn Minuten, um aus dem Bett zu kommen. Heute war alles anders und ich hatte jede Menge vor. Das meiste davon würde allerdings nur funktionieren, wenn auch das Wetter mitspielte: Direkt nach der Schule würden Verena und ich Theodora in die Reha-Klinik nach St. Peter–Ording bringen. Danach wollte ich weiter nach Ohlstedt, um auf Hollas Feen-Fest zu gehen. Meiner Mutter hatte ich gesagt, dass ich das Wochenende in Theodoras Haus verbringen wollte, um den Dachboden aufzuräumen, weil am Montag die Reparaturarbeiten beginnen würden. Ich versuchte, den Gedanken daran zu verdrängen, dass das Dachdecken ein halbes Vermögen kosten würde. Und dass der von Leo empfohlene Gutachter Omas Haus generell keinen guten Zustand bescheinigt hatte. Seiner Ansicht nach war es dringend nötig, weitere Sanierungsarbeiten durchzuführen – die natürlich ebenfalls ein Vermögen kosten würden.

				Statt in Trübsal zu versinken, versuchte ich, mich auf das zu freuen, was vor mir lag: Samstagnachmittag würde Leo nachkommen, was ich Verena wohlweislich verschwiegen hatte. »Guten Morgen, liebe Sonne«, summte ich fröhlich, als ich die Vorhänge beiseiteschob und sah, dass das Thermometer auf achtzehn Grad geklettert war. Martini maunzte und schmuste laut schnurrend mit meinem rechten Bein. »Ja, meine Süße, es gibt gleich Frühstück«, versprach ich und hob sie hoch, um ihr den strahlend blauen Himmel zu zeigen. Doch das interessierte sie natürlich kein Stück. »Du Arme, ich weiß. Du bist eine ganz verhungerte Katze und freust dich auf eine schöne Dose Thunfischfilet«, lachte ich und trug Martini in die Küche.

				»Da seid ihr ja, ihr beiden, habt ihr gut geschlafen?«, fragte Verena, die bereits mit dem Dosenöffner hantierte. »Ja, haben wir. Und du?« Verena lächelte. »Ich auch. Und ich freue mich auf unseren Ausflug an die Nordsee. Hoffentlich ist die Klinik schön.«

				»Ich habe mir Bilder im Internet angeschaut. Oma wird sich da bestimmt wohlfühlen. Außerdem war sie schon so lange nicht mehr am Meer…« Verena nickte und mir fiel nicht zum ersten Mal in dieser Woche auf, wie toll sie aussah. Ob es daran lag, dass sie sich wirklich verliebt hatte? Bislang war sie jedem meiner Versuche, etwas über ihre Verabredung am letzten Samstag herauszufinden, geschickt ausgewichen.

				Kurz vor elf Uhr abends setzte Verena mich mit dem Mietwagen vor Omas Haustür ab. »Das war doch ein schöner Tag, nicht wahr?«, fragte sie, die Wangen noch leicht gerötet von der rauen Nordseeluft. »Und ich finde es nach wie vor richtig, dass wir Theodora nichts von dem Orkanschaden und der Einschätzung des Handwerkers erzählt haben. Sie sah wirklich erholt aus und hat sich so auf die Zeit an der See gefreut.« Doch irgendwann würden wir sie mit der Wahrheit konfrontieren müssen…

				»Ja, das war sicher das Beste so. Man muss ja nicht immer alles sagen«, stimmte ich mit dem Gedanken an mein geheimes Date mit Leo zu und linste gleichzeitig ungeduldig auf die Uhr.

				Je länger wir hier saßen und quatschten, desto knapper wurde die Zeit bis Mitternacht. »So, so. Man muss nicht immer alles sagen. Das werde ich mir merken«, lächelte Verena verschmitzt und gab mir einen Kuss auf die Wange. »Dann mach dir einen schönen Abend und meld dich, wenn du abgeholt werden willst. Wie du weißt, habe ich das Auto noch bis Sonntagabend. Und wenn du Hilfe mit dem Dachboden brauchst, komme ich natürlich sofort vorbei. Eigentlich finde ich es gar nicht gut, dich das hier alles alleine machen zu lassen. Aber wenn du unbedingt darauf bestehst… Also mach’s gut und pass auf dich auf!« Ich gab Verena ebenfalls einen Kuss und blieb dann noch so lange in der Einfahrt stehen, bis ich sicher sein konnte, dass sie auch wirklich auf dem Heimweg war und nicht wieder umdrehte. Im Haus angekommen hielt ich mich erst gar nicht lange damit auf, meine Sachen auszupacken, sondern ging gleich weiter in den Garten und steuerte schnurstracks auf den Teich zu.

				Es waren immer noch 22°, die absolut ideale Temperatur für alle Tanz-in-den-Mai-Partys, die heute Abend im Freien stattfanden. Tinka war zu einer Feier in der Zwergen-WG eingeladen, Jenny mit den Mädels aus ihrem Hockey-Club unterwegs und Lula hatte eine Verabredung mit einem Typen namens Ric, den sie in ihrem Fitness-Club kennengelernt hatte. Leo musste noch was für die Uni tun und wollte deshalb den Abend ruhig angehen lassen. Und Verena freute sich wie immer darauf, eine der Freitag-Abend-Talkshows im Fernsehen zu schauen. So war jeder auf seine Weise beschäftigt, nur meine Pläne fielen etwas aus dem Rahmen…

				Ich zog meine Schuhe aus und streifte gedankenverloren durch den Garten, das zarte Gras unter meinen Fußsohlen. Wie still es hier war. Einfach himmlisch!

				Aus der Ferne hörte ich den klagenden Ruf eines Käuzchens, irgendwo zirpten die ersten Grillen des Jahres und auch der eine oder andere Frosch im Teich ließ sein Quaken ertönen.

				Aber so sehr ich mich auch bemühte, irgendwie Kontakt zu den Naturgeistern zu bekommen, es gelang mir nicht. Entweder war ich doch am falschen Ort oder nicht genug bei der Sache. In erster Linie solltest du das Ganze wirklich wollen, hörte ich Michaels Stimme in meinem Kopf und wünschte, er wäre jetzt bei mir. Jemand wie er bräuchte bestimmt nicht so lange, um das Tor zur  Anderswelt zu finden. Mittlerweile war ich am Ende des Grundstücks angekommen und stand vor den Haselnusssträuchern. Sollte ich es wirklich wagen, ganz alleine in den Wald zu gehen? Mir wurde etwas mulmig bei der Vorstellung, aber je näher ich an den kleinen Bach herantrat, desto stärker hatte ich das Gefühl, auf dem richtigen Weg zu sein. Meine Hände suchten in der Tasche der Jeansjacke nach der kleinen Taschenlampe, die ich heute Morgen extra eingesteckt hatte. Ich hatte Licht und ein Handy. Was sollte also schon groß passieren?

				Außerdem konnte ich jederzeit umdrehen und zurückgehen, wenn es mir zu unheimlich wurde, es zwang mich ja schließlich niemand zu irgendetwas. Um notfalls schnell flüchten zu können, zog ich meine Schuhe wieder an, ging über den kleinen Steg und steuerte auf das Baumhaus zu. Das Mondlicht schien darauf und es sah aus, als würde es auf mich warten. Aber das Holzhaus war nicht mein eigentliches Ziel. Meine Augen suchten den Boden nach der Stelle ab, an der ich neulich den Kreis aus Buschwindröschen entdeckt hatte.

				Je näher ich dem Platz kam, desto mehr hatte ich das Gefühl, hier richtig zu sein. Es schien fast ein bisschen so, als würde mich jemand leiten und letztlich an den richtigen Ort bringen. Zum Tor zur Anderswelt.

				Ich warf einen Blick auf meine Uhr und sah, dass es fünf Minuten vor Mitternacht war. Also setzte ich mich im Lotussitz vor die Blumenformation und atmete mit geschlossenen Augen gleichmäßig ein und aus, so wie ich es von Marlène beim Yoga gelernt hatte. Obwohl kühle Nachtluft vom Boden aufstieg,  wurde mir von Minute zu Minute wärmer. Und ich wurde ruhiger.

				Punkt zwölf erklang auf einmal ein aufgeregtes Wispern und Kichern und ich hatte das Gefühl, von einer Art Luftwirbel umschlossen zu sein. Und dann sah ich plötzlich direkt in die violett schimmernden Augen von Holla. »Wer hätte gedacht, dass du es tatsächlich schaffst, zu uns zu kommen«, sagte sie und grinste spitzbübisch. Heute sah sie zum ersten Mal wirklich aus wie eine Fee: Sie trug ein bodenlanges, grünlich glänzendes Kleid aus Organza, hatte ihre Haare hochgesteckt und mit einem Blumenkranz gekrönt. Doch sie war dummerweise immer noch die gleiche nervige Fee, die ich vor ein paar Wochen genau hier kennengelernt hatte! »Schicke Frisur«, konterte ich. »Betont nur deine Ohren ein bisschen zu stark.« Holla zog einen Flunsch, während ich aufstand und mich umschaute. Ich hatte immer noch das Gefühl, mitten in einem starken Wirbel zu stehen. Der Luftstrom wurde von mehreren tanzenden Elfen erzeugt, die kichernd Pirouetten drehten und ihre glitzernden Kleidchen im Mondlicht flattern ließen.

				»Wollt ihr euch jetzt weiter streiten oder lieber gemeinsam feiern?«, fragte plötzlich ein traumhaft schönes Wesen, das etwas größer war als Holla, lange rotblonde Haare hatte und nach Zimt duftete. »Darf ich vorstellen, Pippa-Rosina: Das ist meine beste Freundin Rosa-Majalis-Blütenschön«, erklärte Holla.

				»Du darfst mich aber auch gern Rosa nennen«, antwortete die Fee mit dem komplizierten Namen und gab mir die Hand. »Rosa Majalis bedeutet übrigens Zimtrose.«

				»Rosa kümmert sich um den Rosengarten deiner Großmutter«, erklärte Holla und winkte zwei weitere Feen (zumindest nahm ich an, dass es welche waren) herbei: »Und das hier sind Melusine, die Wasserfee, wohnhaft am Gartenteich, und Sybilla-Veleda, die Steinfee, von der ich meinen Aquamarin habe.«

				»Vielen Dank für die Milch, die du mir neulich auf die Fußmatte gestellt hast«, lächelte Sybilla und gab mir ebenfalls die Hand. Sie trug ein wunderschönes nachtblaues Kleid mit kleinen goldenen Sternen und hatte ihr rabenschwarzes Haar zu einem langen Zopf geflochten.

				Melusine stand stumm daneben und betrachtete mich neugierig aus grün-goldenen Katzenaugen.

				»Wie läuft es denn so mit deinem Leo?«, fuhr die Steinfee fort. Es stimmte anscheinend, dass Feen furchtbar neugierig waren. »Eigentlich ganz gut«, antwortete ich und folgte dem Feen-Quartett, das mich zu einer langen, geschmückten Tafel führte, an der Kobolde, Zwerge, Trolle, Elfen und auch einige Hexen saßen. Der Tisch war auf einer lauschigen Waldlichtung aufgebaut. Das ganze Szenario erinnerte ein wenig an Alice im Wunderland in der Version des genial durchgeknallten Regisseurs Tim Burton.

				Ich setzte mich neben Sybilla, die mir aus einem perlmutt-farbenen Krug wunderbar duftenden grünlichen Saft einschenkte. »Ist das ein Milch-Shake?«, fragte ich grinsend und schnupperte an meinem Glas in Blütenkelchform. »Oder so was wie Nektar?«

				Holla und Melusine wechselten einen bedeutungsvollen Blick. »Das ist ein ganz spezieller Feen-Trank«, antwortete Melusine mit leiser, geheimnisvoll klingender Stimme. Ich trank einen Schluck und fühlte mich schon nach kurzer Zeit wie im siebten Himmel. Sybilla sah mich von der Seite ernst an. »Bist du denn wirklich glücklich mit Leo?«, fragte sie in einem Tonfall, wie ich ihn bislang nur bei Paar-Therapeuten vermutet hätte. »Ich sehe nämlich einen weiteren Mann an deiner Seite, wenn ich in den Aquamarin schaue.« Holla schickte mir einen Blick, der zu sagen schien: Das hab ich dir ja gleich gesagt.

				»Dieser andere Mann heißt Marc, nicht wahr?«, fuhr Sybilla beharrlich fort. »Und momentan kannst du dich nicht entscheiden, zu welchem von beiden du dich stärker hingezogen fühlst.«

				Oha, diese Steinfee hatte es wirklich drauf, das konnte man nicht anders sagen. Aber musste sie meine persönlichen Angelegenheiten unbedingt vor all den anderen Gästen ausbreiten? »Keine Sorge, die meisten hier interessieren sich nicht für dein Liebesleben«, winkte Holla ab. »Die wollen heute Nacht nur ihren Spaß haben, ein wenig Absinth trinken, tanzen, lachen und glücklich sein…« ABSINTH?!?!

				Das war doch dieser Drink aus Wermut, Fenchel und Anis, der auch die Grüne Fee genannt wurde. Der Alkoholgehalt war so hoch, dass man sich damit auf ewig ins Nirwana befördern konnte. Berühmte Künstler wie Oscar Wilde, Vincent van Gogh und Edgar Allan Poe haben ihn leidenschaftlich gern getrunken und gerade im Fall des Malers hatte die Geschichte äußerst böse geendet. (Ich sage nur: abgeschnittenes Ohr!!!)

				»Das mit dem Absinth ist jetzt nicht wahr, oder?«, fragte ich ängstlich, denn ich hatte mittlerweile schon ein ganzes Glas intus. »Nun stell dich mal nicht so an, Süße«, giggelte ein seltsames Männchen zwei Stühle weiter, das genau so aussah, wie ich mir immer einen Waldschrat vorgestellt hatte. Es war klein und runzelig, konnte kaum über den Tischrand gucken und trug einen langen, dünnen Weißbart. »Genieß einfach das Leben und mach dir keinen Kopf. Heute Nacht ist heute Nacht und morgen ist morgen!« Grundsätzlich war das richtig! Aber ich musste morgen in Form sein, weil Theodoras Dachboden darauf wartete, endlich aufgeräumt zu werden. »Nun lasst doch mal die arme Kleine in Ruhe«, mischte sich ein gut aussehender Typ ein (keine Ahnung, zu welcher Kategorie Elementarwesen der nun wieder zählte) und schenkte mir einen Wahnsinns-Blick aus schräg geschnittenen silbergrauen Augen. Was die Ohren betraf, so konnte er problemlos Holla Konkurrenz machen, denn sie standen mindestens genauso ab wie bei ihr. Betont wurden sie durch einen Kopfschmuck aus Federn, der an einem goldenen Stirnband befestigt war. Bekleidet war er mit einer Art Cape, das aussah, als bestünde es aus Schmetterlingsflügeln. Neben seinem Stuhl lehnte ein Köcher mit Pfeil und Bogen. (War das Robin Hood im Elbenkostüm?!?) »Keine Sorge, Pippa, das ist kein Absinth«, erlöste Holla mich endlich aus meiner Angstfantasie. Das ist ein einfacher Kräutersaft, kein Grund, in Panik zu verfallen.« Robin Hood lächelte, der Waldschrat rülpste. »Hey, benimm dich, es sitzt eine Dame mit am Tisch«, rügte der Gutaussehende den Schrat. Offenbar hatte er hier am Tisch das Sagen. »Nun mach dich mal locker, Waldelf, das ist ja nicht auszuhalten, wie spießig du bist. Du warst doch früher nicht so«, schimpfte das Zwerglein und fuhr sich mit knöchrigen Fingern durch die verfusselten, dünnen Barthaare. Irgendwie erinnerte er mich an den bösen Zwerg aus Grimms Märchen Schneeweißchen und Rosenrot. Robin Hood nahm das Gezeter gelassen und wandte sich ungerührt seiner Nachbarin, einer Elfe, zu, die auf zehn übereinandergestapelten Kissen saß, um überhaupt an den Tisch heranzukommen. »Hast du zufällig Lust, nach dem Essen einen kleinen Blick auf das zu werfen, was der Aquamarin-Stein dir offenbaren möchte?«, ertönte wieder die Stimme von Sybilla-Veleda neben mir. »Sehr gern«, antwortete ich, obwohl ich ein ziemlich mulmiges Gefühl hatte.

			

		

	
		
			
				37.

				Samstagnacht, 1. Mai

				Melusine, Holla, Rosa und ich sahen gebannt zu, wie die Steinfee den Aquamarin mit einem seidenen Tuch polierte und anschließend vorsichtig auf ihren zarten Handteller legte.

				Sybilla schloss die Augen und murmelte unverständliche Worte, während von weit her Gesang, Gelächter und Musik herüberschallten.

				Für unsere kleine Séance waren wir ganz bewusst zum Baumhaus gegangen, wo Holla netterweise eine Decke aus ineinandergeflochtenen Gänseblümchen auf dem Waldboden ausgebreitet hatte. »Die habe ich zusammen mit Rosa geknüpft«, erklärte sie stolz, während die Steinfee immer noch stumme Zwiesprache mit dem Aquamarin hielt. Ich wagte es kaum, mich hinzusetzen. »Nun mach schon«, ermunterte Holla mich und setzte sich als Erste. Melusine und Rosa folgten, streckten seufzend ihre Feenbeine aus und strichen ihre Flügel glatt.

				»Jetzt bin ich aber mal gespannt«, sagte Rosa und blickte in den Sternenhimmel. Und ich erst, dachte ich und schaute einem Glühwürmchen hinterher, das zwischen den dunklen Bäumen verschwand. »Bist du bereit?«, fragte Sybilla mit todernster Miene und setzte sich zu uns. Ich nickte tapfer, obwohl mir in Wahrheit das Herz bis zum Hals schlug.

				Was, wenn Leo und ich nun doch keine gemeinsame Zukunft hatten?

				Was, wenn er sich bald in eine andere verlieben würde?

				Was, wenn ihm oder mir etwas Schlimmes zustieß, das verhinderte, dass wir auf immer und ewig zusammenblieben?

				Nicht alle Liebesgeschichten hatten ein Happy End!

				»Was mir der Stein gezeigt hat, sah leider gar nicht gut aus…«, begann Sybilla und Holla zog fragend die Augenbraue hoch. »Ich konnte eine massive Bedrohung unseres Paradieses erkennen, ausgehend von einem Mann, der dein Herz erobert hat, Pippa…«, fuhr sie fort. Melusine und Rosa drehten sich erschrocken zu mir.

				»Was denn für eine Bedrohung?«, fragte Holla und ich war kurz davor, in Ohnmacht zu fallen. Warum war ich nicht einfach auf eine normale Tanz-in-den-Mai-Party gegangen wie alle anderen auch?

				Stattdessen saß ich hier zwischen lauter seltsamen Gestalten und musste mir von einer nahenden Apokalypse den Abend verderben lassen. »Dunkle Machenschaften drohen unser Zuhause zu zerstören und werden uns zwingen, uns einen anderen Ort zum Leben zu suchen«, sagte die Steinfee mit Grabesstimme und ich bekam Gänsehaut. »Aber was hat denn das alles mit mir zu tun?«, fragte ich, mittlerweile ziemlich verzweifelt.

				Eigentlich wollte ich nur noch weg hier, und zwar sofort!

				»Ich sehe Finsternis, Zerstörung und endlose Leere. Da wo heute Bäume stehen, Waldblumen wachsen und Vögel ihre Nester bauen, wird schon bald nichts mehr sein als kalter Stein und Beton.«

				»Also, das klingt ja wirklich alles sehr düster, liebe Sybilla«, ergriff nun Holla das Wort und nahm ihrer Freundin den Aquamarin aus der Hand. »Aber sagt das Orakel auch irgendetwas darüber, wer die Ursache für all das Übel ist und wie wir es verhindern können?« Die Steinfee legte ihre Stirn in Falten: »Ich sehe einen Mann, der in enger Verbindung zu Pippa steht. Er hat sie verzaubert und manipuliert ihren Geist, ihr Herz und ihre Seele. Doch bedauerlicherweise kehrt er mir den Rücken zu, sein Gesicht liegt im Verborgenen…«

				Ich schluckte. Die einzigen Männer, zu denen ich halbwegs engen Kontakt hatte, waren mein Vater, sein Bruder Jean, Leo und… Marc.«

				»Das Orakel sagt, dass dieser Mann klug ist und sehr genau weiß, was er tut. Er präsentiert sich als Wolf im Schafspelz und hat sich längst dein Vertrauen erschlichen. Er gibt vor, dir helfen zu wollen. Doch in Wahrheit ist er ein Abgesandter der Hölle!«

				»Also nun wollen wir aber mal die Kirche im Dorf lassen«, protestierte Holla und sprang auf. »Ein Abgesandter der Hölle. Das klingt ja wie die Prophezeiung aus einem drittklassigen Fantasyfilm. Musst du denn immer so übertreiben?«

				Melusine sah aus, als hätte ihr jemand einen Eimer Wasser über den Kopf gegossen, und Rosa sagte gar nichts mehr. In mir aber tobte ein Orkan und meine Gedanken überschlugen sich: Welcher dieser vier Männer sollte mir gefährlich werden können? Und von welchem Zuhause war die Rede? »Aber was soll ich denn jetzt tun, Sybilla?«, fragte ich kleinlaut und wünschte, ich wäre niemals auf die dumme Idee gekommen, Hollas Einladung anzunehmen. Oder noch besser: Ich hätte mich erst gar nicht auf den Kontakt mit ihr eingelassen! Sybilla-Veleda zog ihre winzige Feennase kraus und schien zu überlegen.

				Nach einer Weile, die mir wie eine halbe Ewigkeit vorkam, begann sie endlich zu sprechen. »Der Stein sagt, dass es dir gelingen kann, das Unheil von uns allen abzuwenden, wenn du von nun an auf der Hut bist, deiner inneren Stimme folgst und auf den Ruf deines Herzens hörst. Er wird dir den richtigen Weg weisen.«

				»Der Ruf deines Herzens, wenn ich das schon höre. Auf so was sind schon sehr viele Frauen reingefallen«, grummelte Holla. »Du weißt doch ganz genau, wie blind diese Mädels dann sind. Ein Wort von dem Mann ihrer Träume und sie lassen ihren Verstand am nächsten Garderobenhaken hängen.«

				»Was meinst du denn jetzt eigentlich konkret mit Paradies?«, fragte Rosa. »Geht es um den Wald oder um das Grundstück von Pippas Großmutter? Oder ist das Ganze eher metaphorisch gemeint und es geht im Grunde um die ganze Welt.«

				»Was mich auch nicht wundern würde, so wie es momentan auf diesem Planeten aussieht«, murmelte Melusine betrübt. »Theodoras Gartenteich ist ein echtes Idyll, deshalb lebe ich dort ja auch so gern. Aber schaut euch nur mal an, was die Menschen mit den Weltmeeren machen. Es ist zum Davonfliegen!«

				»Mit den Pflanzen gehen sie auch nicht viel besser um«, stimmte Rosa ihr zu und verzog ihren hübschen Mund.

				»Könnt ihr jetzt bitte mal mit eurem die Welt-ist-ja-so- schlecht-Gequake aufhören und euch stattdessen auf das konzentrieren, worum es hier geht«, ergriff Holla das Regiment. »Offenbar scheint unsere liebe Pippa in Gefahr zu sein, mit Haut und Haaren von einem Wolf im Schafspelz gefressen zu werden. Und das wollen wir doch alle nicht, oder? Ich für meinen Teil werde sie ab jetzt keine Sekunde mehr aus den Augen lassen. Und ihr drei könntet ruhig auch ein bisschen mehr Engagement zeigen, anstatt hier herumzujammern, dass morgen die Welt untergeht.« Die Feen nickten beschämt.

				Mit einem Mal wurde ich entsetzlich müde und sehnte mich nur noch nach meinem Bett. Was gäbe ich dafür, wenn ich mich jetzt dorthin beamen und so lange schlummern könnte, bis Leo kam, um mich aus meinem Dornröschenschlaf zu holen und wach zu küssen.

				Aber halt!

				Durfte ich ihm denn überhaupt noch trauen?

				»Ich würde vorschlagen, dass ich Pippa jetzt ins Haus zurückbringe, denn sie scheint todmüde zu sein. Alles Weitere besprechen wir ein anderes Mal. Im Moment kann ja keiner von uns mehr klar denken.« Zustimmendes Raunen erfüllte die ansonsten stille Waldlichtung – und ehe ich es mich versah, fand ich mich in Theodoras kuscheligem Daunenbett wieder.

				»Aber ich habe mich doch gar nicht von den anderen verabschiedet und mich für die Party bedankt«, murmelte ich und schloss die Augen. Ich fühlte, wie weiche Hände sanft meine Stirn berührten und über meine Lider strichen.

				Dann spürte ich einen Windhauch, bevor ich in einen tiefen Schlaf fiel.

			

		

	
		
			
				38.

				Samstag, 1. Mai

				»Hey, wie siehst du denn aus, Süße. Hast du die Nacht durchgemacht?« Immer noch ein wenig benommen stand ich an der Tür und ließ Leo herein. »Ich habe ungefähr zwanzigmal geklingelt und dachte schon, du hättest mich versetzt.«

				»Tut mir leid«, stammelte ich verwirrt. »Ich… ich muss wohl sehr tief geschlafen haben. Wie spät ist es denn?«

				Leo lächelte, nahm mich in den Arm und gab mir einen Kuss.

				Oh mein Gott, hatte ich heute Nacht überhaupt Zähne geputzt? Mein Herz fing sofort wieder an zu rasen und ich wusste immer noch nicht ganz genau, wo oben und unten war. »Es ist drei Uhr. Nachmittags, wohlgemerkt. Wann warst du denn im Bett?« Ich wand mich aus Leos Umarmung, weil ich das dringende Bedürfnis nach einer Dusche und einem starken, grünen Tee hatte. »Magst du dich vielleicht einen Moment ins Wohnzimmer setzen, während ich mich schnell umziehe?«

				»Eigentlich gefällst du mir ganz gut in dem, was du anhast. Aber mach ruhig, ich vertreibe mir währenddessen die Zeit im Garten. Oder soll ich uns Kuchen holen und einen Kaffee kochen, während du im Bad bist?« Ich realisierte erst jetzt, dass ich in einem von Omas bodenlangen, karierten Flanell-Nachthemden steckte und dicke Wollsocken trug. »Kuchen und Tee wäre super«, murmelte ich und hastete ins Bad. Leo musste wirklich sehr in mich verliebt sein, wenn er dieses Outfit mochte.

				Eine halbe Stunde später sah die Welt schon wieder anders aus: Auf dem Küchentisch dampfte eine Kanne Sencha, auf dem Kuchenteller türmten sich diverse Köstlichkeiten. Und ich fühlte mich halbwegs bereit für das heiß ersehnte Wochenende. »Komm her, du hast mir so gefehlt, sagte Leo zärtlich und zog mich zu sich auf den Schoß. Dann fütterte er mich abwechselnd mit Apfelkuchen, Bienenstich und Mandelhörnchen. Zwischendurch küssten wir uns so leidenschaftlich, dass ich das Gefühl bekam, der Boden würde anfangen zu schwanken.

				Ich versuchte, alle Gedanken an Sybillas Prophezeiung zu verdrängen und stattdessen den Moment zu genießen.

				Während ich überlegte, wie ich Leo unauffällig in das Gästezimmer lotsen konnte, hatte er offenbar ganz andere Pläne: »Wollen wir jetzt mal auf den Dachboden?«, fragte er und streichelte mir über das Haar. »Ich würde zwar viel, viel lieber weiter mit dir schmusen, aber wir müssen doch noch ein bisschen was tun, wenn ich dich richtig verstanden habe, oder? Es wäre doch besser, wenn wir das erst erledigen, bevor wir…« Ich bekam Gänsehaut, als ich mir das danach vorstellte. Diesmal würde ich mich von nichts und niemandem abhalten lassen, auch nicht von Holla!

				»Ja, leider«, murmelte ich, meinen Kopf an seine Brust gelehnt. Wie gut Leo duftete! Ich hätte ewig so sitzen bleiben können. Aber er hatte ja recht: Irgendwann würden die Handwerker kommen und bis dahin musste alles geschützt und verpackt sein, für den Fall, dass es während der Reparaturarbeiten erneut regnen würde.

				»Das sieht ja toll aus«, sagte Leo bewundernd, als wir mithilfe der ausziehbaren Holzleiter nach oben geklettert waren. »Ein bisschen wie im Museum.«

				»Wie in einem Museum mit massivem Wasserschaden«, knurrte ich und hob eine alte Puppe mit roten Haaren auf, die Großmutter mir aus Wollresten gestrickt hatte, als ich ungefähr zwei Jahre alt gewesen war. Sie war durch die Nässe verschmutzt und roch muffig. Leider war die Puppe nicht das Einzige, was unter dem Orkan gelitten hatte: Viele Kartons waren aufgeweicht, der Sturm hatte Dreck und kleine Äste hereingeweht und hier und da lagen tote Insekten herum. Am schlimmsten war jedoch die Ecke betroffen, in der Großmutter ihre alten Hüte und Ottokars Bühnenkostüme aufbewahrt hatte. »Ich fürchte, dass du das meiste davon wegwerfen musst«, murmelte Leo betroffen. Er hob einen Zylinder vom Boden auf, der so zerbeult war, dass in der tiefen Delle verwelkte Blätter schwammen. Der Schrank, in dem die Anzüge meines Großvaters hingen, war durch das Wasser aufgeschwemmt und bildete nun ein unschönes Gemisch aus billigem Sperrholz und alten, vermodernden Stoffen.

				»Pippa, nun wein doch nicht«, sagte Leo und nahm mich in den Arm, während die Tränen unkontrolliert meine Wangen hinunterkullerten. Dieser Dachboden barg so unendlich viele Erinnerungen. Ich hatte als Kind beinahe jeden Tag hier oben gespielt, mich verkleidet, Omas Hüte vor dem fast blinden Spiegel ausprobiert, der auf der alten Kommode stand. Wenn ich müde geworden war, hatte ich mich auf einen der Orientteppiche gelegt, die meine Großeltern auf einem Basar in Istanbul gekauft hatten, und so lange geschlafen, wie ich wollte. Oft war Theodora heraufgeklettert und hatte mich mit Kakao und selbst gebackenen Plätzchen geweckt und sich zu mir auf den Boden gesetzt. Dann hatte sie mir Geschichten von Feen, Elfen und anderen Zauberwesen erzählt. »Schschsch Pippa, es wird alles wieder gut«, versuchte Leo, mich zu trösten, und wiegte mich in seinen Armen. Es dauerte eine ganze Weile, bis ich mich wieder beruhigt hatte. Aber irgendwann befreite ich mich aus Leos Umarmung, straffte die Schultern und beschloss, nach vorne zu schauen. Was geschehen war, war geschehen und ließ sich nicht mehr ändern. Wenigstens war Leo an meiner Seite und half mir dabei, dass Theodora bald wieder in ein intaktes Zuhause zurückkehren konnte. Also stopften wir alles, was nicht mehr zu retten war, in blaue Müllsäcke, die Verena extra besorgt hatte. Dinge, die noch repariert werden konnten, kamen in Kartons mit der Aufschrift »zu erledigen«, alles weitere in andere Kisten. Bis auf die Müllsäcke brachten wir Theodoras Hab und Gut in eine kleine Abstellkammer, die von Wasser und Wind zum Glück verschont geblieben war. Dann begann Leo, den Fußboden zu kehren, während ich die Ziegel zusammensammelte, die zum Glück nicht auch auf die Straße geschleudert worden waren. Kurz bevor ich damit fertig war, klingelte das Telefon. »Das ist bestimmt meine Mutter«, erklärte ich und kletterte vorsichtig nach unten. Erstaunlich, dass Oma in ihrem Alter noch mit dieser Leiter klarkam.

				»Na, wie geht’s dir, Spätzchen?«, ertönte die gut gelaunte Stimme Verenas am anderen Ende der Leitung. »Nicht so doll«, antwortete ich, während ich wieder mit den Tränen kämpfte. Ich berichtete in allen Einzelheiten vom Ausmaß des Schadens. Nachdem Mum versucht hatte, mich zu trösten, bat sie mich, in Theodoras Bauernschrank nach der Police für die Hausratversicherung zu suchen: »Ich habe zwar alle Ordner hier, von denen ich dachte, dass sie dort drin sein könnte, aber leider habe ich nichts gefunden«, erklärte sie und ich befürchtete das Schlimmste. »Meinst du… meinst du, dass es sein könnte, dass sie gar keine abgeschlossen hat?«, fragte ich ängstlich, obwohl ich mir die Antwort im Grunde fast denken konnte. Einer von Theodoras Wahlsprüchen lautete nämlich: »Wenn du willst, dass dir was passiert, schaff dir einfach eine Versicherung an!«

				Ich verabschiedete mich mit den Worten: »Ich sehe mal eben nach und ruf dich an, sobald ich etwas gefunden habe.« Nachdem ich aufgelegt hatte, ging ich ins Wohnzimmer. Mit pochendem Herzen machte ich mich ans Werk und durchwühlte erst die Schreibtischschubladen, dann den unteren Teil der Küchenvitrine, die Buchregale und sah zu guter Letzt, obwohl es total albern war, unter Großmutters Matratze nach. Doch alles, was ich dort fand, war ein handgeschriebener Zettel, auf dem stand:

				Liebe Einbrecher, es tut mir leid,

				aber soooo doof bin ich nun wirklich nicht. 

				Schönen Tag noch!

				»Alles klar?«, fragte Leo, der plötzlich hinter mir stand.

				Erschrocken fuhr ich zusammen, weil ich ihn nicht hatte kommen hören. »Leider nein«, antwortete ich mit belegter Stimme. Das Dachdecken würde mit Sicherheit Unsummen kosten. Das, addiert mit den Kosten für die neue Heizungsanlage und für die künftigen Reparaturarbeiten, ergab zusammen die totale Katastrophe! »Es sieht alles danach aus, als sei Theodora nicht versichert«, murmelte ich und wagte es kaum, Leo anzusehen. »Und wenn das stimmt, dann ist sie ruiniert!«

				»Ach du meine Güte«, antwortete Leo und zog mich aufs Bett. Dort saßen wir eine Weile schweigend nebeneinander. Verena würde ausflippen, wenn ich ihr sagte, dass ich keine Police gefunden hatte. »Und was wollt ihr jetzt tun?«, fragte er schließlich und nahm meine Hand. »Ich weiß es nicht. Ich weiß es ehrlich nicht«, antwortete ich, dummerweise schon wieder unter Tränen. So viel zum Thema heißes Wochenende…

				»Theodora hat nur eine kleine Rente und meine Mutter kann auch nicht mit Geld um sich werfen. Die einzige Chance, die uns bleibt, ist zu verkaufen…« Ich schaffte es kaum, den letzten Teil des Satzes auszusprechen. Oma ohne ihr heiß geliebtes Waldgrundstück – absolut unvorstellbar! »Du meinst, das Haus verkaufen?«, fragte Leo mit gerunzelter Stirn. »Aber wo soll sie dann hin? Sie ist doch viel zu fit, um schon ins Altersheim zu gehen. Oder könnte sie bei euch wohnen?«

				»Ich meine nicht das Haus. Ich meine das Waldgrundstück. Es haben schon etliche Makler gefragt, ob es zum Verkauf steht. Selbst die Stadt hat Interesse angemeldet. Aber meine Großmutter hängt sehr daran, weil es schon seit ewigen Zeiten in unserem Familienbesitz ist, und sie möchte, dass ich es eines Tages erbe.«

				»Wofür wollte die Stadt es denn haben?«, fragte Leo, der immer noch liebevoll meine Hand hielt. »Ach, keine Ahnung. Für luxuriöse Eigentumswohnungen am Stadtrand oder Bürogebäude oder irgendetwas anderes, das kein Mensch braucht. Die Walddörfer sind eben eine sehr begehrte Gegend, weil es hier so schön grün ist.«

				»Verstehe«, murmelte Leo. »Abgeholzte Bäume sollen also Platz für schicke Wohn-Ghettos machen. Aber wer will denn hier ernsthaft irgendwelche Glas-, Stahl- und Betonmauern sehen? Das würden doch die Anwohner gar nicht mitmachen. Außerdem ist das hier ein echtes Paradies für Tiere und Pflanzen…«

				Beim Stichwort Paradies überlief mich ein Schauer. Ich war noch gar nicht dazu gekommen, richtig über die Ereignisse der vergangenen Nacht nachzudenken, geschweige denn sie zu verarbeiten. Das Feen-Fest allein war schon eine mehr als abenteuerliche Sache gewesen, aber die Weissagung der Steinfee hatte dem Ganzen noch die Krone aufgesetzt. Hatte Sybillas Orakel mit seiner Prophezeiung etwa Theodoras Ruin gemeint?

			

		

	
		
			
				39.

				Sonntag, 2. Mai

				Ich wurde wach, als die Sonne meine Nasenspitze kitzelte, und sah auf den Wecker. Im Gegensatz zu gestern war es noch früh, nämlich sieben Uhr. Leo schlief tief und fest und ich betrachtete ihn eine Weile verliebt. Kaum zu glauben, dass er tatsächlich hier war. Es war doch erst ein paar Wochen her, dass ich beinahe verrückt geworden war, weil ich ihn nicht erreichen konnte und nicht wusste, ob er es überhaupt ernst mit mir meinte oder nur Spielchen spielen wollte. Und nun lag er hier neben mir…

				Ich beschloss, diesen besonderen Augenblick nicht durch die Sorge um Oma zu zerstören, denn im Moment konnte ich eh nichts tun. Auch alle Gedanken an Marc waren wie weggeblasen und ich fragte mich, warum ich jemals auch nur eine Sekunde länger als nötig an ihn gedacht hatte.

				Als Leo trotz eines sanften Kusses auf die Wange nicht wach wurde, beschloss ich, mich fertig zu machen und schon mal einen Tee zu trinken. Es gab so unendlich viel, worüber ich nachdenken musste.

				Ich konnte es kaum erwarten, mit Tinka und den Maki-Girls über alles zu sprechen, was mir in der letzten Woche passiert war. Bei vielem hatte ich immer noch das Gefühl, es nur geträumt zu haben. Nach einer erfrischenden Dusche öffnete ich die Terrassentür und sah zu meinem Erstaunen Holla auf einem der Holzstühle lümmeln. »Da bist du ja endlich!«, rief sie und sprang auf. Heute trug sie eine Latzhose und hatte ihr Feenhaar zu einem lässigen Knoten zusammengebunden. »Hast du die Party gut überstanden? Du siehst ehrlich gesagt ziemlich fertig aus.«

				»Morgen, Holla«, brummte ich mit belegter Stimme. »Ja, das war alles ein bisschen heftig.«

				»Schläft Leo noch?«, fragte Holla und blickte zum Fenster des Gästezimmers. »Ja, das tut er«, antwortete ich und wurde plötzlich auch wieder müde. Vielleicht sollte ich zurückgehen und mich wieder neben ihn legen.

				»Wollen wir ein bisschen spazieren gehen?«, fragte Holla, legte den Zeigefinger verschwörerisch auf die Lippen und deutete mit dem Kopf Richtung Gartenteich. Ich folgte ihr, wenn auch widerwillig, weil ich jetzt viel lieber alleine gewesen wäre. Wir gingen eine Weile wortlos nebeneinanderher, bis wir bei der Statue angelangt waren. »Guten Morgen, Melusine«, begrüßte ich die Wasserfee, die gerade am Rand des Teichs kniete, um eine Libelle zu befreien, deren Flügel sich in einer Schlingpflanze verheddert hatten. »Guten Morgen, ihr beiden Hübschen«, erwiderte sie und richtete sich auf. Auch Melusine war heute weitaus weniger glamourös gekleidet als auf der Party. »Und? Alles klar bei den Tieren im Teich?«, fragte ich und suchte den Grund des grünlich schimmernden Tümpels mit den Augen nach Kaulquappen und Fröschen ab. »Alles in Ordnung«, erwiderte Melusine mit einem gewissen Stolz in der Stimme.

				»Aber die Rosen müssen dringend beschnitten und gedüngt werden«, ertönte eine andere Stimme – Auftritt Rosa.

				Dann fehlte ja nur noch Sybilla…

				»Ich weiß, ich weiß«, antwortete ich beschämt. Nach den ganzen Aufräumarbeiten auf dem Dachboden und dem Tamtam wegen der fehlenden Versicherungspolice war ich gestern Abend viel zu müde gewesen, um mich auch noch um den Garten zu kümmern. Und anstatt mich mit Leo in den Laken zu wälzen und verbotene Dinge zu tun, hatten wir wie ein altes Ehepaar nebeneinander auf der Couch gesessen, einen Film geschaut und uns eine Pizza bestellt. Gerade als ich sagen wollte, dass ich mich nach dem Frühstück zusammen mit Leo ans Werk machen wollte, klingelte mein Handy. Mal wieder stand Anrufer unbekannt im Display. »Kannst du nicht endlich mal aufhören, deine Rufnummer zu unterdrücken, Leo?«, fragte ich. »Du musst jetzt nicht mehr auf geheimnisvoll machen. Ich bin übrigens am Gartenteich, falls du mich suchst.« Am anderen Ende war kein Ton zu hören. »Leo? Leo, bist du das?« Drei neugierige Feen-Augenpaare beobachteten mich aufmerksam. Ich hielt die Hand über den Lautsprecher und knurrte: »Schon mal was von Privatsphäre gehört oder gibt es bei euch so was nicht?« Dann schlenderte ich ein Stück weiter in Richtung Wald.

				»Pippa, ich bin’s, Marc. Störe ich gerade?« Marc, auch das noch! Als hätte ich gerade nicht schon genug Aufregung.

				Nicht ganz wahrheitsgemäß antwortete ich: »Nein, kein Problem. Was gibt’s denn so früh am Sonntagmorgen?«

				»Ich würde gern wissen, wie dein Freund Leo mit Nachnamen heißt«, fragte Marc.

				Verwundert antwortete ich: »Er heißt Goldmann. Warum?«

				»Ich frage, weil ich wissen wollte, ob er mich nächste Woche beim Hundesitten vertreten kann. Magst du mir bitte mal seine Handynummer geben, dann muss ich nicht nach der Festnetznummer googeln.« Hm, sollte ich sie ihm wirklich geben? Irgendetwas an Marcs Tonfall kam mir seltsam vor. Aber was sollte andererseits schon groß passieren? Leo war ja schließlich nicht beim Geheimdienst oder so. Also diktierte ich Marc die Nummer und beobachtete aus dem Augenwinkel, wie Holla, Melusine und Rosa sich wild gestikulierend unterhielten. Was ging da denn gerade ab? »Danke dafür, und ich wünsche dir noch einen schönen Sonntag. Grüß Leo von mir«, beendete Marc das Gespräch.

				»Mach ich, wir sehen uns dann morgen in der Schule«, antwortete ich, verwundert darüber, dass der Klang von Marcs Stimme wieder ein leichtes Kribbeln in mir ausgelöst hatte. Aber vielleicht war das ja auch nur so, weil mein Gefühlshaushalt einfach im Moment komplett durcheinander war. So durcheinander, dass ich mich mittlerweile nicht mehr nur mit einer Fee unterhielt, sondern insgesamt mit dreien. Und genau damit musste jetzt endgültig Schluss sein! Wild entschlossen, diesem Feen-Spuk ein für alle Mal ein Ende zu bereiten, drehte ich mich Richtung Teich.

				Doch dort war seltsamerweise plötzlich alles leer.

				»Komm wieder ins Bett, Süße«, rief Leo vom geöffneten Fenster, wo er nach mir Ausschau gehalten hatte. »Ich komme«, rief ich und hastete zurück ins Haus und die Treppe nach oben. Dort erwartete er mich schon und schlug die Bettdecke beiseite, als ich ins Zimmer kam. Glücklich, wieder bei ihm zu sein, schlüpfte ich ins Bett und schmiegte mich an seinen nackten Oberkörper. Mhm, er roch einfach wunderbar! Und sehr, sehr sexy!

				Auf einmal waren Leos Lippen und seine Hände überall.

				Sie zogen meine Bluse aus, schoben mir die Jeans von den Hüften und öffneten schließlich geschickt die Häkchen meines BHs. Da ich noch nie zuvor in so einer Situation gewesen war, zitterte ich am ganzen Körper. Doch so aufgeregt ich auch war, genoss ich trotzdem jede seiner Berührungen. Als seine Hände meine Brüste streichelten, überkam mich ein nie gekanntes Gefühl, beinahe als würde ich innerlich verbrennen. Leo küsste mich weiter und streichelte gleichzeitig die Innenseite meiner Oberschenkel. Um darauf vorbereitet zu sein, was gleich geschehen würde, fischte ich mit einer Hand meine Jeans vom Fußboden und tastete nach der Tasche, weil ich dort vorsorglich etwas deponiert hatte. Mittlerweile war ich so dermaßen in Fahrt, dass ich es kaum erwarten konnte, Leo endlich überall zu spüren. Deshalb hätte ich das Klingeln der Türglocke beinahe überhört.

				»Wer kann das denn sein?«, fragte Leo, hörte aber nicht auf, mich zu streicheln. Ich versuchte, so zu tun als hätte es das Klingeln nie gegeben, aber es nützte leider nichts: Der- oder diejenige war äußerst hartnäckig und läutete immer weiter. »Das ist wahrscheinlich Irene, Theodoras Nachbarin«, murmelte ich, immer noch ganz benommen. »Ich fürchte, ich muss dich jetzt kurz alleine lassen und hören, was los ist, sonst haben wir keine Ruhe.«

				»Aber beeil dich, denn ich möchte nicht mehr länger auf dich warten«, antwortete Leo, während ich mich hastig anzog und dann die Treppe hinunterstürzte.

				Doch es war nicht Irene, die vor der Tür stand…

			

		

	
		
			
				40.

				Donnerstag, 6. Mai

				»Oh Gott, und was hast du dann gemacht?«, fragte Lula und warf vor lauter Aufregung die Flasche mit der Soja-Soße um.

				Tinka grinste vor sich hin, denn sie kannte die Antwort schon. »Und jetzt erzähl uns bitte nicht, dass Leo aus dem Fenster geklettert ist, denn das wäre mir jetzt echt ein bisschen too much«, sagte Jenny und stopfte sich ein Stück Krupuk in den Mund. »Quatsch, Leo ist doch nicht feige«, antwortete ich und freute mich total, diese aufregenden Neuigkeiten endlich mit den Girls teilen zu können. »Er hat sich angezogen und sich dann meiner Mutter vorgestellt, wie es sich für einen jungen Mann aus gutem Hause gehört. Verena ist total begeistert und würde ihn am liebsten adoptieren.«

				»Fand sie es denn nicht schlimm, dass Leo bei dir übernachtet hat?«, fragte Lula und schnappte sich ebenfalls ein Krupuk.

				»Wieso übernachtet?«, fragte ich mit demselben unschuldigen Augenaufschlag, mit dem ich schon Verena überzeugt hatte. »Leo ist am Sonntag extra ganz früh aufgestanden, um mir mit dem Garten zu helfen. Das war doch sehr nett von ihm, oder etwa nicht?«

				»Und das hat deine Mutter geschluckt?«, fragte Jenny ungläubig. »Die ist doch sonst nicht so naiv.« Ich zuckte mit den Schultern. »Nein, ist sie nicht. Aber seit einiger Zeit ist sie ziemlich gut gelaunt und scheint die Lust daran verloren zu haben, sich über alles und jeden aufzuregen. Also haben wir drei den Garten gemeinsam angepackt. Leo hat den Rasen gemäht, Mum hat sich um die Rosen gekümmert und ich um die anderen Beete. Danach waren wir beim Italiener um die Ecke und haben uns den Bauch mit Spaghetti Vongole vollgeschlagen.«

				»Und wann heiratet ihr?«

				»Ich sag dir rechtzeitig Bescheid, Jenny, keine Bange«, grinste ich und nahm die Porzellanschale entgegen, die Takumi gerade servierte.

				Heute hatte ich ausnahmsweise Misou-Suppe bestellt, denn es war draußen wieder kühler geworden. Tinka schaute mit melancholischem Gesichtsausdruck aus dem Fenster. Dicke Wolken hingen am Himmel und es hatte angefangen zu regnen. »Sagt mal, ist das nicht Marc?«, rief sie und sprang so plötzlich vom Stuhl auf, dass er umgefallen wäre, hätte Jenny nicht so gute Reflexe. »Ich glaube schon«, stimmte ich zu und beobachtete Marc, wie er am Hauseingang gegenüber mit einem äußerst zwielichtig aussehenden Typen sprach. Dabei hatte er wieder die drei Hunde im Schlepptau. Eagle zerrte an der Leine, doch Marc beachtete ihn nicht. »Sieht aus, als würden sie sich streiten«, sagte Lula, die ihre Nase an der Scheibe platt drückte. Und sie hatte recht: Plötzlich begann der komische Typ, Marc zu schubsen, woraufhin die Hunde anfingen, wie verrückt zu bellen. Terrierdame Trixie fletschte die Zähne und sprang kläffend an seinem Hosenbein hoch. Marc riss die Hunde zurück und rannte die Susannenstraße in Richtung Schulterblatt hinauf.

				»Ich wüsste zu gern, worum es da gerade ging«, sagte Jenny, die nun ebenfalls neugierig geworden war.

				»Offenbar ist da jemand ziemlich sauer auf ihn«, antwortete ich, weil der Typ Marc jetzt sogar hinterherbrüllte und seine Hand zur Faust ballte. »Meint ihr, ich soll ihm nachlaufen und fragen, ob alles okay ist?«

				»Misch dich nicht in Dinge ein, die nichts mit dir zu tun haben«, antwortete Jenny streng. »Marc ist alt genug, um zu wissen, was er tut. Und wer weiß: Vielleicht hatte Mister Oberfiesling ja auch einen berechtigten Grund, sauer auf ihn zu sein.«

				»Sorry, aber ich tu’s trotzdem«, rief ich und war schon zur Tür hinaus. So schnell ich konnte, flitzte ich Marc hinterher und holte ihn schließlich auf der Höhe des Cafés Unter den Linden ein.

				»Pippa, was machst du denn hier?«, fragte er überrascht und starrte mich an, als sei ich eine Fata Morgana.

				»Ich war gerade mit den Mädels beim Sushi-Essen. Wir haben gesehen, dass du Stress mit diesem Typen bekommen hast. Und deshalb wollte ich wissen, ob bei dir alles in Ordnung ist.«

				»Deswegen hast du deine Freundinnen sitzen lassen?«, fragte Marc erstaunt und tätschelte Kyras Kopf, während Trixie und Eagle mich schwanzwedelnd begrüßten. »Sieht ganz so aus«, antwortete ich verlegen. Warum war ich ihm bloß nachgerannt? Hätte ich doch nur auf Jenny gehört. »Mach dir keine Sorgen, Pippa. Die Sache war harmloser, als sie wahrscheinlich aussah. Aber wie geht es dir? In der Schule haben wir uns diese Woche ja irgendwie verpasst. Und wir haben immer noch nicht besprochen, wie wir das mit deinem Blog machen wollen.«

				Ich überlegte einen Moment. Morgen war Verena wieder einmal verabredet (allmählich ging mir ihre Geheimniskrämerei auf die Nerven!) und Leo musste arbeiten. Warum also nicht zumindest eine der vielen Baustellen in meinem Leben in Ordnung bringen? »Wie wäre es, wenn du morgen Abend zu mir kommst«, schlug ich vor. Über Marcs Gesicht huschte ein Lächeln. »Gern. Um wie viel Uhr?« Verena würde gegen sieben die Wohnung verlassen… »Was hältst du von halb acht?« Marc lächelte erneut. »Halb acht ist super. Und jetzt lauf zurück zu deinen Maki-Girls, die werden sonst noch sauer.«

				»Woher weißt du denn, wie wir uns nennen?«, fragte ich irritiert. Marc grinste. »Schon vergessen? Ich will Journalist werden. Investigative Recherchen sind mein Metier.«

				Kopfschüttelnd ging ich die Straße runter zurück zum Restaurant. Sybillas düstere Prophezeiung saß mir dummerweise immer noch im Nacken, so sehr ich auch versuchte, sie zu vergessen. »Da bist du ja endlich wieder! Musstest du Erste Hilfe leisten und Marc von Mund zu Mund beatmen?«, fragte Jenny spöttisch. »Chikako hat übrigens dein Essen wieder mitgenommen und steckt es dir in die Mikrowelle, wenn du möchtest.« Ich nickte der Besitzerin dankbar zu, die daraufhin in der Küche verschwand und einige Minuten später mit einer dampfend heißen Suppe wiederkam.

				Tinka rubbelte mir währenddessen spielerisch mit ihrem Pali-Tuch die Haare trocken. »Also: Wie geht’s Marc. Hat er den kleinen Zwischenfall gut überstanden?«, wollte nun auch Lula wissen. »Und wenn wir das geklärt haben, würde ich gern endlich mit euch über Ric reden, wenn das okay ist.«

				»Mit Marc ist alles bestens. Wir treffen uns morgen Abend, weil er mich doch in der nächsten Zeit auf meinem Blog vertreten will. Bevor das losgehen kann, müssen wir allerdings noch ein paar Details klären. Ich muss ihm die Zugangsdaten geben und so weiter…«

				»Ich denke, du bist in Leo verliebt?«, fragte Lula, offenbar seit Neustem wieder ganz auf dem emotionalen Trip. Schade, dass die literarisch-ernsthafte Phase nur von so kurzer Dauer gewesen war. »Bin ich ja auch, was soll denn diese komische Frage?«, antwortete ich und löffelte meine Misou-Suppe.

				»Und wieso sprintest du dann Marc hinterher, als hättest du Angst um sein Leben?«

				Tinka starrte während dieser ganzen Diskussion zur Decke und hielt sich zum Glück mit Kommentaren zurück.

				»Ich. . . ich mag ihn nun mal«, antwortete ich. »Können wir jetzt bitte das Thema wechseln? Du wolltest doch von Ric aus dem Fitnessstudio erzählen. Wie läuft es denn so mit ihm?«

				Ablenkungsmanöver geglückt, Lula war wieder in ihrem Element. Sie warf ihre goldenen Locken zurück und schenkte der Runde ein strahlendes Lächeln. »Es läuft SUPER! Mann, Leute, so verknallt war ich noch nie. Und nebenbei bemerkt auch noch nie so gut in Form.« Schwups zog Lula ihre Bluse hoch und gab den Blick auf ihren flachen, durchtrainierten Bauch frei. Beschämt zog ich meinen ein und beschloss, ab sofort die Finger von Krupuk zu lassen, viel zu fettig, das Zeug!

				»Was machen denn Goethe und Sartre, wenn ich fragen darf?«, meldete sich nun auch Tinka zu Wort, pikste Lula mit einem der Essstäbchen in den Bauch und zog ihr dann die Bluse runter. »Wir sind hier in einem Restaurant, schon vergessen?«

				»Ach Goethe, wie langweilig«, winkte Lula ab. »Ich bevorzuge es, die Liebe zu leben, anstatt nur darüber zu lesen. Nicht wahr, Pippa? Du verstehst mich doch?« Ich nickte flüchtig.

				»Und Jenny und Tinka, was ist mit euch? Gibt es nichts Spannendes von der Tanz-in-den-Mai-Party zu berichten?«

				Stimmt ja, Tinka war in der Zwergen-WG eingeladen gewesen.

				»Ich hatte einen äußerst amüsanten Abend mit den Jungs«, erzählte Tinka. »Alle waren da: Ju, Aleks, Ben, Felix, Leander und Sebastian und noch tausend andere Leute. Mein Cousin hat es sogar geschafft, Alka, diese indische Kellnerin, einzuladen, und sie ist auch tatsächlich gekommen.«

				»Und?«, fragte ich neugierig, weil ich mir für Guido schon so lange eine nette Freundin wünschte. »Leider kein ›Und‹«, seufzte Tinka. »Aber es kann ja auch nichts werden, wenn JamieTim nicht endlich mal über seinen Schatten springt und seine Schüchternheit ablegt.«

				»JamieTim?«, fragten wir alle im Chor. Tinka grinste: »Stimmt, das wisst ihr ja auch noch nicht. Mein lieber Cousin heißt seit der Party hochoffiziell JamieTim statt Guido. Er hat für das Büfett lauter Spezialitäten von Jamie Oliver und Tim Mälzer nachgekocht und alle waren so begeistert, dass Johnny D ihm diesen Spitznamen gegeben hat.«

				»Ja, das passt«, meinte Jenny.

				»Spitzenmäßiger Nickname«, stimmte ich zu und fragte mich gleichzeitig, wie es wohl zwischen meiner Tinkabell und Bad Boy Johnny gelaufen war. »Dann trinken wir also auf JamieTim und seine Kumpels aus der Zwergen-WG. Und was gibt’s da sonst noch Neues, außer der Namensänderung?«

				»Felix zieht aus, weil er mehr in der Nähe der Uniklinik wohnen möchte«, antwortete Tinka. »Und wenn es nach mir ginge, würde ich am liebsten an seiner Stelle einziehen. Aber ich fürchte, dass sowohl meine Eltern als auch Sebastian etwas dagegen haben werden.«

				»Na, das ist ja mal eine Neuigkeit«, antwortete ich gedankenverloren.

				Es war schon immer Tinkas und mein Traum gewesen, eines Tages selbst in der Karolinenpassage Nummer sieben zu wohnen, weil es dort so cool war. Aber es dauerte noch ein bisschen, bis wir volljährig waren, also würden wir mit der Erfüllung dieses Traums wohl noch ein bisschen warten müssen.

				Jetzt begann Jenny zu gähnen und blickte auf die Uhr. »Ich will euch ja nicht den Spaß verderben, aber wir müssen langsam mal los, schließlich schreiben wir morgen Bio. Lasst uns zahlen und nach Hause gehen.«

				Als ich den Schlüssel im Schloss der Wohnungstür umdrehte, hörte ich, wie Verena telefonierte. Sie klang aufgeregt und auch ein bisschen wütend. Neugierig stellte ich mich neben sie und versuchte, aus ihren Worten herauszuhören, wer am Apparat war.

				»Also ich weiß wirklich nicht, was ich dazu noch sagen soll. Wie konntest du nur so leichtsinnig sein? Ich weiß, dass du nichts von diesen Dingen hältst. Aber wie man nun sieht, ist es manchmal besser, ein bisschen vorsichtig zu sein und Vorsorge zu treffen, so spießig das jetzt auch klingt. Wenn du etwas vorausschauender gewesen wärst, wäre das Haus jetzt auch nicht in diesem katastrophalen Zustand, der dich Kopf und Kragen kosten wird. Man kann auf Dauer nicht nur in Traumwelten leben.«

				Verena lief aufgeregt im Flur auf und ab.

				Ich verfolgte sie mit den Augen.

				Durch das Telefon hörte ich eine andere Stimme, mindestens genauso aufgeregt wie die meiner Mutter – Theodora.

				»Wenn du keine andere Idee hast, würde ich vorschlagen, dass ich mich am Montag mit einem Makler in Verbindung setze. Natürlich weiß ich, wie sehr Pippa und du an dem Waldgrundstück hängen. Aber momentan sehe ich wirklich keine andere Möglichkeit als zu verkaufen, so leid es mir auch für euch beide tut…«

			

		

	
		
			
				41.

				Freitag, 7. Mai

				Rotkäppchen schlug die Augen auf, und als es sah, wie die Sonnenstrahlen durch die Bäume hin und her tanzten und alles voll schöner Blumen stand, dachte es: Wenn ich der Großmutter einen frischen Strauß mitbringe, der wird ihr auch Freude machen; es ist so früh am Tag, dass ich doch zu rechter Zeit ankomme, lief vom Wege ab in den Wald hinein und suchte Blumen. Und wenn es eine gebrochen hatte, meinte es, weiter hinaus stände eine schönere, und lief danach und geriet immer tiefer in den Wald hinein.

				Buschwindröschen, Himmelschlüssel, Sterndolden und Trollkirschen – all das würde es in Zukunft wohl nicht mehr geben, wenn nicht bald ein Wunder geschah!

				»Träumst du, Pippa? Ist alles okay mit dir?«

				Ich schrak zusammen. »Wir müssen das heute Abend auch nicht machen, wenn du nicht willst«, sagte Marc und sah mich fragend an. »Tut mir leid, ich bin wirklich nicht ganz bei der Sache«, murmelte ich zerknirscht und spielte mit der Maus meines Computers. »Lass uns einfach weitermachen, sonst kriegen wir das mit dem Blog nie hin.«

				»Aber ich sehe doch, dass du nicht bei der Sache bist. Ist irgendwas mit deiner Großmutter? Geht es ihr wieder schlechter?« Ich schüttelte den Kopf. »Gesundheitlich ist zum Glück alles wieder okay mit ihr. Sie ist seit einer Woche in einer Reha-Klinik an der Nordsee und erholt sich bestens. Aber leider ist in der Zwischenzeit etwas Schlimmes passiert…«

				Marc betrachtete mich aufmerksam aus warmen braunen Augen. »Du erinnerst dich bestimmt noch an den Orkan vor knapp zwei Wochen, oder?« Marc nickte. »Der hat das halbe Dach von Theodoras Haus abgedeckt, und wie sich nun herausgestellt hat, ist meine Großmutter dummerweise nicht versichert. Außerdem hat sich bei der Begutachtung des Schadens herausgestellt, dass ihr Haus insgesamt in keinem guten Zustand ist und dringend saniert werden müsste. «

				»Das klingt aber gar nicht gut«, entgegnete Marc. »Und wie geht es nun weiter?«

				»Momentan sieht es so aus, als sei sie gezwungen, einen Teil des Waldgrundstücks zu verkaufen, das an ihren Garten grenzt. Meine Mutter hat nicht genug Geld, um ihr zu helfen, also geht es wohl nicht anders.«

				»Und das bedeutet für dich, dass du einen Teil von deinem Kindheitsparadies aufgeben musst«, ergänzte Marc. Da war er wieder, der dicke, fette Kloß in meinem Hals. Oh nein, ich würde jetzt nicht anfangen zu weinen. Und schon gar nicht vor Marc Jensen!

				»Ach Pippa, das tut mir wirklich leid. Gibt es denn gar keine andere Lösung? Kann ich dir irgendwie helfen?«

				Keine Ahnung warum, aber Marcs Frage brachte mich endgültig aus der Fassung. »Nein, aber lieb, dass du fragst«, schnüffelte ich und schon war der Sturzbach nicht mehr aufzuhalten. Tränen schossen mir aus den Augen und liefen meine Wangen hinunter. Marc sah mich bestürzt an und kramte in seiner Hosentasche. Schließlich hielt er mir ein Stofftaschentuch unter die Nase, das ich dankbar annahm. »Keine Sorge, es ist sauber«, lächelte Marc und mir war es entsetzlich peinlich, mich in seiner Gegenwart so dermaßen aufzulösen. Ich schluchzte ein paarmal hintereinander: »Das ist mir so peinlich«, was aber auch nichts half, denn ich heulte weiter.

				Marc streckte seine Hand aus und sah einen kurzen Moment lang so aus, als wolle er mir über den Kopf streichen. Doch anstatt es zu tun, zog er die Hand wieder zurück und schenkte stattdessen Tee nach. »Meine Großtante Viola sagt immer, alles ist leichter zu ertragen, wenn man dabei eine Tasse Tee trinken kann.«

				»Und ein paar Kekse dazu isst«, ergänzte ich und steckte mir einen Schokokeks in den Mund. Der Themenwechsel zu Marcs Großtante zeigte Wirkung. Allmählich begann ich, mich zu beruhigen. »Apropos Viola, wie geht es ihr denn?«, fragte ich und putzte mir die Nase. Unglaublich, dass heutzutage noch jemand Stofftaschentücher besaß!

				»Tja, wie du weißt, hatte sie beziehungsweise hat sie immer noch eine ähnliche Pechsträhne wie deine Großmutter«, antwortete Marc. »Und mittlerweile ist ziemlich klar, dass es sich in ihrem Fall dabei um Entmietungsterror handelt.«

				»Entmietungsterror? Was ist das denn?«, fragte ich irritiert.

				»Das ist eine gezielt angesetzte Aktion, um Mieter aus ihren Häusern zu vertreiben, damit man die Wohnungen danach entweder teurer vermieten oder verkaufen kann.« Ich schluckte.

				Von so etwas hatte ich bis jetzt noch nie gehört. Ich bin da so einer Sache auf der Spur! – Nun bekamen Marcs Worte von neulich eine ganz neue Bedeutung. »Aber wer macht denn so was?«, fragte ich, immer noch skeptisch. »Und vor allem: wie?«

				»Na ja, es gibt ganz unterschiedliche Möglichkeiten, Mieter zu tyrannisieren. Du kannst sie so lange mit Lärm belästigen, bis sie die Nerven verlieren, Wasserschäden provozieren, Post aus den Briefkästen stehlen, die Reifen von Fahrrädern oder Autos zerstechen, einbrechen und randalieren, Dinge in der Wohnung zerstören…« Ich schnappte nach Luft. Das war ja richtig kriminell! Plötzlich fiel mir die Geschichte wieder ein, über die neulich im Hamburger Abendblatt berichtet worden war. »Hast du von dem älteren Herrn gelesen, der ein Skelett aus Plastik auf seinem Dachboden gefunden und dann einen Herzinfarkt bekommen hat?« Marc nickte ernst. »Das war Lothar Merseburg, ein Nachbar meiner Großtante. Zum Glück geht es ihm jetzt wieder besser. Er ist – genau wie deine Oma – in der Reha.«

				»Aber wer sollte denn deiner Meinung nach dafür verantwortlich sein? Die Hausbesitzer oder die Verwaltung? Das ist doch total auffällig!«

				»Ja, das ist die große Frage, auf die ich im Moment auch noch keine Antwort habe. In Violas Fall ist die Sache wirklich eindeutig. Das Haus steht am Rande des Schanzenviertels und die Gegend wird immer beliebter. Wenn man alle Wohnungen kernsaniert, kann man sie für einen Haufen Geld an die ganzen reichen Schickis verkaufen.«

				»Hast du deshalb neulich gefragt, wo meine Oma wohnt?«, fragte ich und mein Herz begann, schneller zu schlagen. Konnte es sein, dass Theodoras Pechsträhne im Grunde nichts anderes war als der Versuch, sie aus ihrem Haus zu vertreiben?

				»Ehrlich gesagt, ja.« Marc nickte. »Und ich war sehr froh zu hören, dass sie in Ohlstedt lebt. Was sie betrifft, ist das alles garantiert nur unglaubliches Pech gewesen. Aber lass uns jetzt lieber über etwas anderes reden, du bist doch sowieso schon traurig genug.«

				Um kurz nach Mitternacht war Verena immer noch nicht zu Hause. Marc war um elf gegangen, nachdem wir endlich alles für den Blog geregelt hatten. Erleichtert darüber, dass ich mich in den kommenden Wochen weder damit noch mit dem H-Mag stressen musste, kuschelte ich mich zusammen mit Martini ins Bett.

				Der Abend mit Marc war sehr, sehr schön gewesen, das musste ich zugeben. Aus irgendeinem Grund konnte ich in seiner Gegenwart total entspannen. So sehr, dass ich sogar vor ihm weinen konnte. Wer hätte das gedacht, nachdem wir beide einen so miesen Start gehabt hatten? Und wer weiß? Vielleicht hatte ich ja auch einiges von dem, worüber ich mich so aufgeregt hatte, einfach nur falsch verstanden und ihm unrecht getan? Eigentlich war er ja ein richtig netter Typ. Gut aussehend, klug, verständnisvoll, mitfühlend. Was er wohl über mich dachte?

				Hm. Wahrscheinlich, dass ich eine egoistische, kleine Zicke war, die permanent nur von sich und ihren Problemen sprach, anstatt sich auch mal für ihn zu interessieren. Wahrscheinlich war ich schon längst auf dem besten Weg, ein bisschen asozial zu werden, weil ich mich nur noch um mich selbst drehte.

				Das musste sich schleunigst ändern!

				Am Montag würde ich Marc zu irgendetwas ganz Tollem einladen, als Dankeschön für seine Hilfe und überhaupt.

				Und DANN würde ich ihm Löcher in den Bauch fragen, bis ihm schwindelig wurde. Ob er eine Freundin hatte?

				Kaum hatte ich das gedacht, fing eine andere Stimme in meinem Kopf lautstark an zu schimpfen: Pippa, du hast einen Freund, also kümmere dich nicht um Marc, sondern denk lieber an Leo! Meine Gedanken kreisten allerdings weiter um Marcs furchtbare Vermutungen. Was, wenn bei Oma doch etwas Ähnliches passierte wie in dem Haus im Schanzenviertel, auch wenn es auf den ersten Blick nicht danach aussah? Panisch tippte ich eine SMS an Leo: »Oma muss verkaufen, bin todunglücklich. P.«

				In diesem Moment drehte sich der Schlüssel im Türschloss. Ich wartete darauf, dass Mama ins Zimmer kommen würde, um nachzusehen, ob ich schon schlief. So, wie sie es immer tat, wenn sie spät nach Hause kam. Aber sie kam nicht. Stattdessen polterte es im Flur und ich hörte Verena leise fluchen. Was war denn jetzt passiert?

				Als Nächstes wurde die Tür zu ihrem Zimmer geschlossen und ich hörte durch die Wand ein Murmeln. Mit wem telefonierte sie denn um diese Uhrzeit? Verwirrt schüttelte ich den Kopf.

				Als Verena zehn Minuten später immer noch sprach, war ich kurz davor, vor Neugier zu platzen. Deshalb schlich ich auf Zehenspitzen in den Flur und legte mein Ohr an ihre Zimmertür.

				»Ja, ich kann es auch kaum noch erwarten… Doch, natürlich freue ich mich! Das wird mein Leben komplett verändern… ja, natürlich auch das von Pippa, das ist mir klar. Aber ich denke schon, dass…« Dann konnte ich nichts mehr hören, weil das Telefonat anscheinend durch etwas Wichtiges (oder eine dritte Person?!?) unterbrochen wurde.

				Verena sagte: »Natürlich, ich verstehe, kein Problem. Schlaf gut und träum von uns, dasselbe werde ich auch tun.« Dann war es mit einem Mal totenstill in der Wohnung. Vollkommen durcheinander legte ich mich wieder ins Bett, doch ich konnte nicht schlafen. Wer war dieser nächtliche Anrufer gewesen? Von wem wollte sie heute Nacht träumen? Und wieso würde derjenige sowohl ihr als auch mein Leben verändern? Mist, Mist, Mist! Ich brauchte wirklich dringend jemanden zum Reden, aber um diese Uhrzeit konnte ich Tinka schlecht aus dem Bett klingeln! »Aber ich bin doch da«, ertönte eine sanfte Stimme vom anderen Ende des Raums. »Ich habe versprochen, auf dich aufzupassen, schon vergessen? Soll ich zu dir ins Bett kommen?«

				Obwohl ich mich ein wenig über mich selbst wunderte, schlug ich die Bettdecke zur Seite. Eine Sekunde später glitt Holla neben mir unter die Laken. Ihre Flügel kitzelten meine Schulter, aber allein ihre Gegenwart hatte schon etwas sehr Beruhigendes.

				»Also erzähl mal, was bedrückt dich so?«

				»In erster Linie Omas finanzielle Schwierigkeiten. Ich möchte nicht, dass sie das Grundstück verkaufen muss, es würde ihr das Herz brechen… und mir ehrlich gesagt auch«, flüsterte ich, um zu vermeiden, dass Verena mich hörte.

				»Stimmt, das wäre wirklich nicht so toll. Die Feen-Gemeinschaft ist sich einig darüber, dass der Verkauf vermutlich auch ein schnelles Aus für die Waldgeister bedeuten würde. Aber wenn es nicht anders geht, müssen wir das eben alle akzeptieren. Das ist leider manchmal so im Leben, wir haben nicht alles in der Hand.« Ich seufzte. »Wieso kannst du nicht einfach eine von den Feen sein, bei der man drei Wünsche frei hat und – Hokuspokusfidibus – mit einem Knall sorgenfrei ist?«

				»Ich persönlich bevorzuge zwar den Zauberspruch Lebeneu, aber das tut ja momentan nichts zur Sache. Was würdest du dir denn wünschen?«, fragte Holla mit sanfter Stimme und strich mit ihren Feenhänden über die Bettdecke. »Hm, mal überlegen…« Diese Frage war gar nicht so leicht zu beantworten, wie ich dachte. Drei waren einerseits sehr viel, andererseits auch viel zu wenig, wenn man bedachte, wie viel bei mir gerade zu regeln war. »Als Erstes würde ich mir wünschen, dass meine Großmutter wieder glücklich wird. So traurig war sie zuletzt, als Opa gestorben ist. Ich möchte einfach, dass sie bald wieder ganz gesund wird.«

				»Und als Zweites?«

				»Ich würde gern die große Liebe finden und dauerhaft behalten. Im Moment bin ich einfach ziemlich verwirrt. Auf der einen Seite fühle ich mich von Leo magisch angezogen. Und auf der anderen Seite unterhalte ich mich auch supergerne mit Marc. Das klingt jetzt vielleicht seltsam, weil ich ihn am Anfang überhaupt nicht leiden konnte und für einen arroganten Lackaffen gehalten habe. Aber heute Abend war es sehr, sehr schön mit ihm und aus irgendeinem Grund habe ich bei ihm mehr das Gefühl, gut aufgehoben zu sein, als bei Leo. Das mit Leo, das ist… das ist eher so etwas… na ja…«

				»Er turnt dich an!«, vervollständigte Holla meinen Satz. »Er macht dich verrückt, weil er der erste Mann in deinem Leben ist, der dir wirklich nahekommen durfte. Hast du schon mal darüber nachgedacht, dass es mit Marc vielleicht genauso schön sein könnte? Oder vielleicht sogar noch schöner?« Nein, das hatte ich nicht. Oder na ja, wenn ich ganz ehrlich war, vielleicht doch irgendwann mal… aber nur ganz, ganz kurz…

				»Aber was ist, wenn er der Mann ist, vor dem Sybilla mich gewarnt hat?«

				»Und was ist, wenn es Leo ist? Sybilla hat dir geraten, der Stimme deines Herzens zu folgen.«

				»Aber genau das ist ja mein Problem. Ich habe gerade überhaupt keine Ahnung, was mein Herz wirklich sagt. Warum muss das alles nur so kompliziert sein?«, antwortete ich, einen Tick lauter als beabsichtigt. Hoffentlich stand Verena nicht gleich im Zimmer. Aber schließlich wollte sie ja von ihrem Mister Unbekannt träumen und schlief wahrscheinlich längst tief und fest.

				Und dann hatte ich eine Idee: »Weißt du was, Holla? Es reicht mir vollkommen, wenn du mir einen einzigen Wunsch erfüllst. Ich möchte, dass alle Dinge wieder in Ordnung kommen!« Ich konnte es zwar nicht sehen, weil es dazu zu dunkel war. Aber ich konnte spüren, wie Holla schmunzelte.

				Ob ich ihr ein Glas Milch als Gute-Nacht-Trunk servieren sollte? Oder – noch besser – eine heiße Milch mit Honig?

			

		

	
		
			
				42.

				Freitag, 7. Mai – An der Außenalster
im Dämmerlicht

				Er schlenderte an der Alster entlang und betrachtete die Prunkvillen, die das Ufer säumten.

				Zum Glück brauchte er jetzt nicht mehr länger neidisch sein.

				Nicht mehr lange und er würde in die Wohnung einziehen können, auf die er so lange gewartet hatte.

				Bellevue – schöne Aussicht, welch ein klangvoller Name.

				Und welch einen grandiosen Ausblick er von seiner Dachterrasse haben würde!

				Sobald er umgezogen war und die Dinge sich wieder ein wenig beruhigt hatten, würde er seinen Segelschein machen. Dann würde er sich eine Jolle kaufen und einem dieser noblen Segelvereine beitreten, bei dem er schon Mitglied sein wollte, seit er denken konnte. Nur an Orten wie diesem traf man Gleichgesinnte und konnte Kontakte knüpfen.

				»Kontakte sind das A und O, wenn du es zu etwas bringen willst«, pflegte sein Vater immer zu sagen.

				Beim Gedanken an ihn verspannten sich seine Nackenmuskeln.

				Er musste nur noch diesen einen Coup zu Ende bringen, dann hatte er es endlich geschafft. Dann würde er endlich die familiäre Anerkennung bekommen, die ihm zustand und die ihm so lange verwehrt worden war. Dann würde sein Vater ihn nicht mehr belächeln und ihm unterschwellig vorwerfen, er sei im Grunde zu nichts nutze. Er sei ein Blender, der nichts weiter konnte, als gut auszusehen und charmant zu sein.

				Dass die Dinge im Fall »Schanzenviertel« etwas ins Stocken geraten waren, war ärgerlich, aber nicht zu ändern. Wenn ihm der andere Coup gelang, wäre das Wohnhaus in diesem verkommenen, alternativen Viertel eine bedeutungslose Bagatelle.

				Nur noch wenige Tage, dann würde sein Traum in Erfüllung gehen…

			

		

	
		
			
				43.

				Samstag, 8. Mai

				Verena summte aufreizend gut gelaunt, während ich kurz vor einer Explosion stand. Theodora und ich waren gerade im Begriff, etwas sehr Wertvolles zu verlieren, und meine Mutter hatte nichts Besseres zu tun, als sich nachts herumzutreiben, geheimnisvolle Telefonate zu führen und etwas zu planen, das mein Leben verändern würde. Und das auch noch, ohne mich zu fragen oder miteinzubeziehen. »Möchtest du mir vielleicht irgendetwas erzählen?«, fragte ich und bestrich meine Brötchenhälfte mit Butter. Beziehungsweise ich versuchte, sie zu bestreichen, denn die Butter war knallhart. Mum hatte mal wieder vergessen, sie rechtzeitig aus dem Kühlschrank zu nehmen. »Was sollte das denn sein, Schätzchen?«, fragte Verena und blickte mich verwundert an. »Geht es immer noch um das Waldgrundstück? Ich weiß, wie sehr dich das bedrückt, und es tut mir auch sehr leid für dich, aber es ist besser, du gewöhnst dich allmählich daran. Du weißt, dass ich an der Sache nichts ändern kann.« So in etwa hatte Holla das auch formuliert. Hatten die sich denn jetzt alle gegen mich verschworen? »Darum ging es eigentlich auch gar nicht«, antwortete ich grummelnd. Mist, jetzt hatte ich auch noch ein Loch in mein Brötchen gebohrt. Blöde steinharte Butter!

				»Worum dann?«, kam es hinter der Frankfurter Allgemeinen hervor. »Es geht um das Telefonat, dessen Zeuge ich heute Nacht werden durfte.« Die Zeitung sank auf den Tisch und meine Mutter schaute mich mit einer Mischung aus Ärger und schlechtem Gewissen an. »Dessen Zeuge du werden durftest?«, fragte sie mit hochgezogener Augenbraue. »Ich schätze mal, dass du, um mich zu verstehen, an der Tür lauschen musstest, hab ich recht?«

				»Das weißt du aber auch nur deshalb, weil du das auch immer so gemacht hast, wenn ich mit Papa telefoniert habe«, pampte ich zurück. Keine Ahnung, warum ich heute so zickig war. Jetzt gerade hätte ich sehr gut einen Boxsack gebrauchen können. »Sag mir doch einfach, wenn du einen Mann kennengelernt hast. Ich werd’s schon überleben!«

				»Einen Mann?«, fragte Verena erstaunt. »Wie kommst du denn auf diese Idee?«

				»Was soll ich denn sonst denken, wenn du plötzlich anfängst, zum Friseur und zur Kosmetik zu rennen, zweimal abends verabredet bist und erst mitten in der Nacht nach Hause kommst. Und noch dazu ein Riesen-Geheimnis daraus machst, mit wem du unterwegs bist.«

				»Du hast mir auch nicht gesagt, dass Leo letztes Wochenende bei dir übernachtet hat.« Ich schnappte nach Luft. Woher wusste sie davon?

				»Hat Irene gepetzt?«, fragte ich und hätte mich im selben Moment ohrfeigen können. Klassischer Fall von Eigentor!

				Mum grinste. »Nein, hat sie nicht. Aber ich hatte da so eine Vermutung und sehe jetzt, dass ich richtig lag.« Ich beschloss, zum Gegenangriff überzugehen. »Jetzt lenk nicht ab, sondern sag mir bitte ganz ehrlich, wovon du heute Nacht gesprochen hast und inwiefern mein Leben sich ändern wird. Ich finde nämlich, dass ich momentan schon genug Aufregung habe. Sehr viel mehr brauche ich jetzt echt nicht noch on top.«

				»Beruhig dich, Schätzchen, es ist nicht so, wie du denkst. Mein geheimnisvolles Date war nichts weiter als meine neue Lektorin.« Ihre neue Lektorin? Das würde ja bedeuten, dass Verena eine alte hatte – hatte sie aber nicht, wozu auch?

				»Stell dir vor, was passiert ist. Ich habe einen Buchvertrag abgeschlossen. Ich werde Autorin«, erklärte Verena und ihre Augen leuchteten vor Stolz. »Du veröffentlichst mal wieder so eine wissenschaftliche Abhandlung?«, fragte ich verwirrt, weil das ja nichts Besonderes war. Mum hatte andauernd irgendwelche Publikationen am Start, so wie es sich für eine renommierte Professorin gehörte. »Nein, nichts in der Art. Ich habe einen Roman geschrieben, genauer gesagt eine Liebesgeschichte mit historischem Hintergrund. Sie spielt in der Provence. Das Buch erscheint im Oktober, also pünktlich zur Frankfurter Buchmesse. Und weil der Verlag an einen großen Erfolg glaubt, fange ich schon demnächst mit dem zweiten an.« Okay, das waren ja Neuigkeiten!

				»Hui, das ist ja, also… das ist ja toll«, murmelte ich, während sich die Gedanken in meinem Kopf überschlugen.

				Wie kann jemand eine Liebesgeschichte schreiben, der seit gefühlten hundert Jahren keine Beziehung mehr hat? Und seit wann telefonierte man mitten in der Nacht mit seiner Lektorin? Daran war definitiv etwas faul!

				»Und wieso spielt das Buch ausgerechnet in der Provence?«, fragte ich, um ein bisschen Zeit zu gewinnen und das Chaos in meinem Kopf zu sortieren.

				»Nun das ist… weil… nun ja…« Verena wand sich vor Verlegenheit, das war nicht zu übersehen. Ich starrte sie an und wollte nur noch eins: die Wahrheit! »Ich habe diesen Handlungsort gewählt, weil ich mich so nach der Landschaft dort sehne und weil… dein Vater und ich wieder Kontakt haben. Sehr schönen Kontakt, um genau zu sein.« Es dauerte einen Moment, bis diese Information wirklich bei mir angekommen war. »Und seit wann ist das so?«

				»Seit Theodora im Krankenhaus war. Kurz nachdem Jacques und du telefoniert hattet, rief er ein zweites Mal an, um zu fragen, wie es deiner Großmutter geht und ob er nicht doch nach Hamburg kommen solle. Da du zu diesem Zeitpunkt aber gerade nicht da warst, bin ich ans Telefon gegangen, und nun ja…«

				»Jetzt erzähl mir bitte nicht, dass er inkognito in Hamburg ist und ihr euch seitdem heimlich trefft!« Verena riss erstaunt die Augen auf. »Aber Spätzchen, wie kommst du denn auf diese Idee? Das ist doch vollkommen absurd. Wir haben telefoniert und dabei festgestellt, dass wir einander immer noch viel bedeuten. Und dass wir es gern noch einmal miteinander versuchen würden.« Jetzt wurde es mir eindeutig zu viel.

				Meine Mutter benahm sich wie ein liebeskranker Teenager, der sein Gehirn auf Stand-by geschaltet hatte. Außerdem war das Ganze total unlogisch. Sie hatte den Roman doch nicht erst in den letzten drei Wochen geschrieben. Als wäre das alles noch nicht genug, klingelte es in diesem Moment an der Tür. »Ich seh mal eben nach, wer da ist«, sagte ich, froh, dem ganzen Zirkus für einen kurzen Moment entfliehen zu können.

				»Hier ist Leo, kann ich raufkommen?«, ertönte es durch die Sprechanlage. »Äh, ja klar…«, antwortete ich, obwohl der Zeitpunkt nicht ungünstiger hätte sein können. »Wir haben allerdings gerade eine kleine Familienkrise«, flüsterte ich ihm ins Ohr, als ich ihn auf dem Treppenabsatz abfing. »Schon okay, ich kenne so was«, antwortete Leo und gab mir einen Kuss. »Aber ich habe eine Idee, wie ich deiner Großmutter helfen kann, und wollte nicht am Telefon mit dir darüber reden. Wenn deine Mutter dabei ist, umso besser, schließlich geht es ja um das Familienerbe.«

				»Hallo, Leo, schön dich zu sehen«, grüßte Verena freundlich und fragte, ob er einen Kaffee oder Tee wollte. Vermutlich war sie genauso froh wie ich über die Unterbrechung unseres Streits. Ich schob Leo den Brötchenkorb hin und konnte es kaum abwarten zu hören, was er zu berichten hatte.

				»Wie Sie vielleicht wissen, Frau Möller, habe ich zusätzlich zu meinem Studium noch ein paar Nebenjobs und arbeite hin und wieder in unterschiedlichen Gartenbaubetrieben. Über einen Arbeitgeber habe ich zufällig herausgefunden, dass der Betreiber einer Kette von Erholungsheimen nach einem geeigneten Platz sucht, an dem sozial benachteiligte Kids Ferien inmitten unberührter Natur machen können.« Ich hielt vor Spannung die Luft an und auch Mum guckte sehr interessiert.

				»Was ich damit sagen will: Ich könnte Ihnen den Kontakt zum Leiter dieser Kette vermitteln, und Sie bieten ihm das Waldgrundstück an, anstatt den Verkauf einem Makler zu übergeben. Dann könnte ein großer Teil des Waldes erhalten bleiben und Theodora auf diese Weise sogar noch etwas Gutes tun. Ich finde, wenn schon verkauft werden muss, dann doch wenigstens an eine Einrichtung, die sich für das Gemeinwohl einsetzt und vor Ort nicht allzu viel verändern würde.«

				Verena überlegte und spielte nervös mit dem Brotmesser.

				In meinem Kopf ratterte es ebenfalls. Leo hatte recht. Es wäre noch viel schlimmer, wenn an dem Ort, wo jetzt noch mein Baumhaus stand, plötzlich ein Parkplatz oder irgendein blöder Schickimicki-Bungalow gebaut werden würde.

				»Für mich klingt das nach einer sehr guten Idee«, sagte Mum schließlich, lächelte und streichelte liebevoll meinen Arm. »Und ich könnte mir vorstellen, dass es Theodora unter diesen Umständen ebenfalls leichter fallen würde zu verkaufen. Bis wann müssten Sie denn Bescheid wissen?«

				»Ende nächster Woche oder so. Es dauert ja schließlich eine Weile, bis alle Verhandlungspartner sich einig sind. Aber das Wichtigste ist, dass Sie als Familie dem Vorschlag gemeinsam zustimmen.«

				Da kam mir eine Idee. »Ich könnte doch morgen nach St. Peter-Ording fahren und Theodora besuchen. Bei der Gelegenheit kann ich sie fragen, was sie von Leos Idee hält.« Ja, genau so würde ich es machen.

				Ich vermisste Oma und ich vermisste die Gespräche mit ihr. Und ich war Leo unendlich dankbar dafür, dass er scheinbar einen Weg aus dieser vertrackten Situation gefunden hatte.

			

		

	
		
			
				44.

				Sonntag, 9. Mai

				»Nächste Station, Sankt Peter-Ording.«

				Erschrocken zuckte ich zusammen und griff nach meinem Rucksack. Ich war heute Morgen so früh aufgestanden, dass ich während der langen Bahnfahrt immer wieder eingeschlummert war. Da Verena mir Geld für ein Taxi spendiert hatte, musste ich zum Glück nicht noch ewig mit dem Bus durch die Gegend fahren. Als das Taxi vor der Klinik hielt, erwartete Theodora mich schon am Eingang. Im Gegensatz zum letzten Mal sah sie sehr schlecht aus: Sie war blass, ihre Wangen eingefallen, die Augen lagen in tiefen dunklen Höhlen.

				»Da bist du ja, mein Rotkäppchen«, begrüßte sie mich und schloss mich lächelnd in ihre Arme. »Schön, dich zu sehen, Kind.«

				»Hast du Lust, ein bisschen spazieren zu gehen?«, fragte ich, etwas unsicher, wie viel ich ihr im Moment zumuten konnte.

				»Aber natürlich. Bewegung und frische Luft sind die beste Medizin. Über den Strand kann ich im Augenblick zwar nicht so gut laufen, aber ein bisschen die Kurpromenade rauf- und runterwackeln, das schaffe ich gerade noch.«

				»Dann also die Promenade«, stimmte ich zu und hakte sie unter. Während wir zwischen Kurgästen und Touristen spazieren gingen und aufs Meer blickten, wagte ich es endlich, das Thema Verkauf anzusprechen. Nachdem ich von Leos Vorschlag erzählt hatte, sagte Theodora: »Am besten wir setzen uns einen Moment. Ich kann nicht klar denken, wenn ich stehe.« Ein kleiner Anflug von Traurigkeit überkam mich. Noch bis vor Kurzem konnte Oma am allerbesten denken, wenn sie in Bewegung war. So schnell konnten sich Dinge ändern!

				»Wie findest du denn Leos Vorschlag?«, fragte sie und schaute drei Möwen zu, die sich laut kreischend um ein halbes Brötchen stritten, das jemand achtlos auf den Weg geworfen hatte.

				»Abgesehen davon, dass es mir natürlich lieber wäre, du müsstest nicht verkaufen, finde ich die Idee auf den ersten Blick ganz gut. Es ist zumindest tausendmal besser, den Bau eines Ferienheims für Kinder zu unterstützen, als dabei zusehen zu müssen, wie irgendein Immobilienhai dir einen Wohnklotz vor die Nase setzt.« Mit Schaudern musste ich wieder an Sybillas Prophezeiung denken: »Ich sehe Finsternis, Zerstörung und endlose Leere. Da wo heute Bäume stehen, Waldblumen wachsen und Vögel ihre Nester bauen, wird schon bald nichts mehr sein als kalter Stein und Beton.«

				Theodora seufzte tief. »Vermutlich hast du recht. Es ist jetzt wahrscheinlich am besten, auch mal zuzulassen, dass Dinge sich ändern. Wir sollten beide dankbar sein für die schöne Zeit, die wir dort verlebt haben. Und wer weiß? Vielleicht können wir uns aus dem Erlös Dinge leisten, die wir immer schon mal gerne haben oder machen wollten. Du hättest genug Geld, um zu studieren, ohne nebenbei jobben zu müssen. Ich könnte endlich länger auf Reisen gehen und mir Orte anschauen, die ich mir vorher nicht leisten konnte. Auch Verena hätte die Möglichkeit, sich einen Traum zu erfüllen…«

				»Apropos Traum: Jacques und Verena wollen es wieder miteinander versuchen, was sagst du dazu?«

				Oma gab einen undefinierbaren Laut von sich. »Ich bin ehrlich gesagt überrascht. Woher kommt denn dieser plötzliche Sinneswandel? Und wie wollen sie das machen? Jacques hat sich in Hamburg nie heimisch gefühlt und kann nirgendwo anders leben als in Frankreich.« Ich erzählte, wie Verena sich ihre Zukunft vorstellte. Theodora blickte nachdenklich aufs Wasser - es dauerte eine ganze Weile, bis sie antwortete. »Soso, deine Mutter will als Gastdozentin an der Universität in Avignon lehren und zwischen der Uni und dem Weingut deines Vaters pendeln. Aber was wird dann bitte schön aus dir?«

				»Mum hat vorgeschlagen, dass ich zu dir ziehe, natürlich nur, wenn du damit einverstanden bist. Sie dachte, du könntest ein wenig Hilfe brauchen, weil du doch jetzt…«

				»Zum alten Eisen gehöre?«, sagte Theodora und grinste. »Deiner Mutter scheint es ja wirklich ernst zu sein, sie hat an alles gedacht. Vermutlich auch daran, dass sie vor Ort in Ruhe ihren zweiten Roman schreiben kann.«

				»Sogar daran, dass ich im nächsten Jahr ein Austauschsemester in Frankreich machen könnte, für den Fall, dass du mich nicht bei dir wohnen haben willst.«

				»Momentan finde ich es ehrlich gesagt ziemlich nebensächlich, was Verena will, sie ist schließlich eine erwachsene Frau. Aber du bist noch ein Kind, pardon Teenager, und solltest genau so leben dürfen, wie du es möchtest. Es entspricht doch bestimmt nicht deiner Traumvorstellung, mit einer buckeligen Schrumpelhexe wie mir zusammenzuwohnen. Außerdem müsstest du jeden Tag diese wahnsinnige Fahrerei auf dich nehmen.« Ich lachte, weil Theodora Grimassen schnitt und wirklich gerade aussah wie eine Hexe. »Nun übertreib mal nicht! Ich stelle mir das eigentlich ganz schön vor. Jetzt, wo doch sowieso die Reparaturarbeiten am Dach anstehen, könnte man mir doch ein eigenes Zimmer ausbauen. Platz genug ist da oben schließlich. Und was die lange Fahrt angeht, könnte ich ja ab und zu auch in unserer Wohnung schlafen, wenn es mir zu viel wird oder ich Frühstunde habe. Oder findest du mich zu jung dafür?«

				»Ah, jetzt weiß ich, woher der Wind weht. Dann hättest du sturmfreie Bude mit Leo. Es läuft also ganz gut mit euch beiden. Bist du glücklich?«

				»Ja… bin ich«, antwortete ich zögernd. Auch wenn ich merkte, dass das nicht besonders überzeugend klang. Aber seit seinem gestrigen Besuch bei uns hatte sich irgendetwas verändert. Mein Herz hatte nicht mehr geklopft, als er vor mir gestanden hatte. Dabei war er doch immer noch derselbe Leo: gut aussehend, sexy, nett, hilfsbereit. Aus diesem Grund stellte ich Theodora dieselbe Frage, mit der ich schon Tinka und Holla genervt hatte: »Kann es sein, dass man zwei Typen gleichzeitig gut findet? Oder noch schlimmer: Können sich Gefühle für jemanden innerhalb weniger Tage plötzlich ändern, ohne dass man weiß warum?« Großmutter seufzte und streichelte meine Wange. »Kindchen, du bist noch so furchtbar jung und Leo der erste Junge, für den du dich überhaupt interessierst. Daher ist es überhaupt nicht ungewöhnlich, wenn die Emotionen auch mal Achterbahn fahren und das Herz einen ungeplanten Zickzackkurs einlegt.«

				»Hast du so was auch schon mal erlebt, ich meine, bevor du Opa getroffen hast?«

				»Ach Pippa, das war damals nicht viel anders als heute. Man begegnete vielen interessanten, attraktiven Menschen, gerade in den Theaterkreisen. Ich bin dabei auch ab und zu mal in Versuchung geraten. Aber um deine Frage ganz konkret zu beantworten: Es gab eine Phase in unserer Ehe, in der ich Ottokar beinahe wegen eines anderen Mannes verlassen hätte.«

				»Und woher wusstest du dann, wer der Richtige für dich ist?«

				Theodora lachte und blickte in die Ferne, als könnte sie dort am Horizont die Bilder ihrer Vergangenheit sehen. »Ich wusste es einfach. Es hat eine Weile gedauert und es war anstrengend für alle Beteiligten, aber irgendwann wurde mir klar, dass ich an die Seite deines Großvaters gehörte und nirgendwohin sonst. Hör einfach auf dein Herz und lass dir Zeit. Das ist alles, was ich dir raten kann.« Genau das Gleiche hatte Sybilla auch gesagt.

				»Eine Frage habe ich aber noch.«

				Theodora lächelte und sah mit einem Mal viel, viel besser aus als vorhin. »Na, was denn? Wir haben für diesen kurzen Moment doch schon unglaublich viel geklärt.«

				Ich nahm all meinen Mut zusammen und holte tief Luft: »Sag mal, glaubst du eigentlich an Feen?«

			

		

	
		
			
				45.

				Dienstag, 10. Mai

				Mit reichlich schlechtem Gewissen im Gepäck ging ich zu Amélie, die gerade dabei war, neue Plakate an die Außenfassade des Abaton-Kinos zu hängen. In den letzten Wochen hatte ich meinen Dienst immer wieder ziemlich kurzfristig absagen müssen. Es hätte mich also nicht gewundert, wenn ich den Job bald los war. »Mensch, Pippa, lange nicht gesehen«, begrüßte meine Kollegin mich und lächelte herzlich. »Geht es deiner Großmutter wieder besser? Und dir auch? Diese ganze Sache mit dem Orkan war ja furchtbar. Gut, dass dir nichts passiert ist. Kannst du denn jetzt wieder regelmäßig arbeiten oder soll Marc weiterhin immer mal einspringen?«

				»Von welchem Marc sprichst du?«, fragte ich irritiert, ohne auf die eigentlichen Fragen einzugehen. Amélie grinste. »Na von dem Marc, mit dem du zur Schule gehst. Marc Jensen. Ich kenne ihn, weil wir mal zusammen einen Filmkurs an der Volkshochschule gemacht haben. Er kam letztens dazu, als du uns gerade abgesagt hattest, und ist spontan eingesprungen. Wenn er sich nicht sofort als Ersatz für deine Auszeit angeboten hätte, hätten wir dir leider kündigen müssen. Netter Typ übrigens. Und sehr sexy. Glückwunsch, so einen hätte ich auch gern als Freund.«

				Ich stammelte: »Aber wir sind gar nicht zusammen«, und ging zurück ins Kino, um meine Sachen im Kassenhäuschen zu verstauen. Die nächste Vorstellung würde in zwanzig Minuten beginnen.

				Immer noch verwirrt riss ich kurze Zeit später Karten ab und überlegte, was ich von alldem halten sollte. Einerseits war es total nett von Marc, mich beim H-Mag zu entlasten und mir seine Hilfe in Sachen Blog anzubieten. Aber sich heimlich als meine Krankheitsvertretung anheuern zu lassen, ging eindeutig zu weit. War mein anfängliches Gefühl doch richtig gewesen und Marc so ein Idiot, der nur seine Karriere im Kopf hatte? Wollte er sich jetzt nach und nach alles unter den Nagel reißen, was ich mir mühevoll aufgebaut hatte?

				Er präsentiert sich als Wolf im Schafspelz und hat sich längst dein Vertrauen erschlichen. Er gibt vor, dir helfen zu wollen. Doch in Wahrheit ist er ein Abgesandter der Hölle!

				Unheimlich und beängstigend hallte Sybillas Prophezeiung durch meinen Kopf… Na warte, dem würde ich jetzt mal eindeutig meine Meinung sagen, dachte ich wütend und versuchte, meinen Ärger abzureagieren, indem ich tonnenweise Merchandising-Artikel für eine Filmpremiere in Geschenktüten packte.

				»Wir müssen reden!«, pampte ich ohne große Begrüßung drauflos, nachdem mein Dienst zu Ende war und ich Marc auf dem Handy erwischt hatte. Stinksauer stapfte ich die Grindelallee hinunter, an einer langen Schlange hupender Autos vorbei, die Abgase in meine Lungen pusteten. »Sehr gern«, antwortete Marc. »Perfekt, dass du anrufst. Ich muss auch etwas mit dir besprechen. Und zwar etwas ganz, ganz Dringendes. Hast du zufällig gerade einen Moment Zeit? Und vielleicht auch Hunger? Wenn ja, würde ich dich nämlich gern ins Balutschi einladen, vorausgesetzt du isst gern Pakistanisch.«

				Ich musste überlegen. Einerseits hatte ich großen Hunger und bedauerlicherweise ein großes Faible für dieses Restaurant. Andererseits war eine solche Einladung nicht besonders passend, wenn ich Marc eigentlich zur Schnecke machen wollte. Aber reden wollte ich trotzdem mit ihm! »Okay, dann treffen wir uns in einer Viertelstunde dort, aber ich bezahle selbst.«

				»Wie du meinst«, antwortete Marc fröhlich. »Solltest du vor mir da sein, kannst du uns ja schon mal einen Platz reservieren. Am liebsten in dem Bereich, wo man auf den Kissen sitzen kann. Eine Sitzgelegenheit wirst du nämlich brauchen, wenn du hörst, was ich dir zu sagen habe.« Okaaaaaaaaaaaaaaaaay, Marc Jensen wollte sich anscheinend wieder mal wichtig machen. Nun ja. Von mir aus, Hauptsache, ich bekam bald etwas zu essen und die Chance, ihm ordentlich die Meinung zu sagen.

				»Also, was gibt es denn so Dringendes?«, fragte ich, als Marc von einem Kellner zu mir an den Tisch geführt wurde. Ich hatte mich im Lotussitz auf einem der dicken Kissen niedergelassen und gerade eine SMS an Verena geschickt, um ihr zu sagen, dass ich später kommen würde. »Hallo, Pippa, ich finde es auch schön, dich zu sehen«, antwortete Marc mit einem Lächeln und ließ sich neben mich in die bunt bestickten Sitzkissen fallen. »Na, schon geschaut, worauf du Appetit hast? Ich würde nämlich vorschlagen, dass wir erst in Ruhe essen und danach reden. Wär sonst schade um das leckere Essen.«

				»Du tust so geheimnisvoll, als hättest du gerade die Entdeckung des Jahrhunderts gemacht«, antwortete ich und widmete mich dann der Speisekarte. Momentan musste ich ein bisschen auf mein Geld aufpassen, also durfte ich nichts allzu Teures bestellen. »Ich liebe den Balutschi-Thali total, da sind so viele unterschiedliche Sachen drauf«, schwärmte Marc. Mist, ich auch!, dachte ich und bestellte aus purer Bockigkeit etwas anderes. Nachdem wir gegessen und ein bisschen über die Schule gequatscht hatten, hielt ich es nicht mehr aus: »Also, Marc, was hast du nun so Bahnbrechendes herausgefunden, das nicht bis morgen warten kann?« Marc rutschte unruhig hin und her und wirkte, als sei es ihm unangenehm, was er zu sagen hatte. »Also gut! Dein Leo ist ein Betrüger, wie er im Buche steht. Und leider nicht nur das, sondern vermutlich sogar an dem Entmietungsterror im Haus meiner Großtante beteiligt.«

				Ich fühlte mich, als hätte mir jemand eine Ohrfeige verpasst. Ich wäre am liebsten sofort schreiend aus dem Restaurant gerannt. Was hatte ich eigentlich getan, dass sich meine Welt in letzter Zeit permanent auf den Kopf stellen musste? Ich wollte doch nichts weiter, als ein ganz normales Leben führen… »Wie kommst du denn auf diesen Quatsch?«, fragte ich und funkelte Marc böse an. »Keine Ahnung, was du dir von dieser absurden Anschuldigung versprichst, aber ich glaube dir kein Wort.« Den letzten Teil des Satzes schrie ich beinahe. Nein, nein, nein – ich will jetzt nicht an Sybillas Orakel denken! ICH WILL NICHT!

				»Pippa, ich weiß, dass das jetzt alles sehr plötzlich kommt und dass es dir schwerfällt, mir zu glauben. Ich habe ja auch lange überlegt, ob ich es dir überhaupt sagen soll. Aber ich werde irgendwie das Gefühl nicht los, dass Leo auf das Waldgrundstück deiner Großmutter spekuliert. Und deshalb wollte ich dich warnen, bevor es eventuell zu spät ist. Ich möchte dir wirklich nur helfen, weil… weil ich dich mag.«

				Aha, daher wehte der Wind.

				Marc hatte also Interesse an mir und wollte mir jetzt Leo madig machen. Was für ein Idiot! Dachte er denn wirklich, ich würde auf so eine abgedrehte Story hereinfallen? »Nenn mir nur einen Punkt, der beweist, dass du recht hast«, forderte ich wütend.

				»Okay, Pippa. Wie wär’s zum Beispiel damit, dass Leo mit Nachnamen gar nicht Goldmann heißt, sondern Lauterbach? Lauterbach, Lauterbach. Wo hatte ich diesen Namen schon mal gehört?

				»Der Immobilienfirma Lauterbach & Söhne gehört die halbe Stadt. Sie sind reich geworden, indem sie günstige Wohnungen saniert und teuer verkauft haben. Sie haben ein zuverlässiges Gespür für Gegenden, die irgendwann in Mode kommen, und wissen, womit sich viel Geld verdienen lässt. So ist im Laufe der Zeit ein ganzes Imperium daraus erwachsen. Im Gegensatz zu seinem älteren Bruder Jonas hat Leo allerdings keine sehr gute Position im Unternehmen. Sein Vater hält ihn für einen totalen Loser, was er vermutlich auch ist.«

				»Aber… aber Leo studiert doch Garten- und Landschaftsbau…«, stammelte ich. OH MEIN GOTT! Was, wenn Marc doch recht hatte? Was, wenn Leo der Wolf im Schafspelz war, vor dem Sybilla mich gewarnt hatte?

				»Das hat er dir gegenüber behauptet. In Wirklichkeit macht er gerade eine Ausbildung zum Immobilienfachwirt, kümmert sich nebenbei als Hausverwalter um die Wohnobjekte der Firma und spekuliert darauf, eines Tages den ganz großen Fisch an Land zu ziehen. Dann würde er endlich die gleiche Anerkennung von seinem Vater bekommen wie sein Bruder Jonas.«

				Ich schnappte nach Luft. »Woher weißt du das alles?«, fragte ich entsetzt.

				»Seitdem das mit meiner Großtante und Lothar Merseburg passiert ist, habe ich wie wild recherchiert. Die Firma Lauterbach war vor ein paar Jahren schon mal in einen ähnlichen Skandal verwickelt, obwohl man ihnen nie etwas beweisen konnte. Dass einer der beide Söhne Leo heißt, wusste ich natürlich, also habe ich da ein bisschen nachgeforscht.«

				»Wieso bist du denn überhaupt davon ausgegangen, dass mit Leo etwas nicht stimmt?« Marc war doch nur neidisch, oder?!

				»Ganz einfach: Weil er nirgendwo auftaucht. Er steht weder im Telefonbuch noch gehört er irgendeinem sozialen Netzwerk an. Im digitalen Zeitalter ist so gut wie jeder auffindbar, wenn man nur intensiv genug sucht. Es sei denn, man hat Dreck am Stecken und benutzt deshalb eine falsche Identität.«

				In meinem Hals hatte sich ein dicker, fetter Kloß gebildet. Ich musste an den Abend denken, als ich so sehnsüchtig auf Leos Anruf gewartet und genauso vergeblich versucht hatte, seine Nummer herauszufinden…«

				»Das mag ja alles sein. Vielleicht hat Leo mich ja wirklich angelogen, als er mir seinen Namen genannt hat. Aber das ist noch lange kein Grund, ihn wegen dieser ganzen anderen Sachen zu verdächtigen.« Wehr dich, Pippa! Lass dir nichts von Marc einreden! »Im Übrigen bist du doch derjenige, der hinter meinem Rücken krumme Sachen abzieht.«

				»Wie bitte?«, fragte Marc schockiert. »Was meinst du?«

				»Ich meine, dass du dich ohne mein Wissen als Vertretung für meinen Kino-Job angeboten hast. Das habe ich heute von Amélie erfahren. Du hast mich von der Arbeit beim H-Mag abgezogen, übernimmst die Vertretung bei meinem Blog und reißt an meiner Stelle Kinokarten ab. Und jetzt versuchst du mit allen Mitteln, meinen Freund schlechtzumachen. Du tust zwar so, also wolltest du mir nur helfen, aber ich glaube, dass du in Wirklichkeit etwas ganz anderes vorhast. Deshalb würde ich vorschlagen, dass wir jetzt ganz schnell zahlen und ab sofort getrennte Wege gehen. Ich kümmere mich wieder selbst um meinen Blog und verlange das Filmressort zurück. Und im Abaton lässt du dich ab sofort auch nicht mehr blicken, verstanden?«

				Mit diesen Worten knallte ich meinen Teil der Rechnung auf den Tisch und stürmte aus dem Restaurant.

				Von dort aus rannte ich, so schnell ich konnte, nach Hause, mit dem Gefühl, von wilden Furien verfolgt zu werden.

				»Hallo, Pippa, mein Schatz, ich habe gute Neuigkeiten«, begrüßte Verena mich fröhlich, als ich vollkommen außer Puste daheim ankam. »Leo hat einen Termin mit dem potenziellen Käufer für das Grundstück vereinbart. Wenn alles gut läuft, können wir schon am Freitag einen Vorvertrag verhandeln. Dann kann Theodora gleich unterschreiben.«

				Mein Herz raste. Was sollte ich jetzt machen?

				Musste ich meiner Mutter von Marcs Verdacht erzählen?

				Ich beschloss, diese Entscheidung fürs Erste zu verschieben und mir selbst etwas Luft zu verschaffen, um in Ruhe darüber nachzudenken, was ich von alldem halten sollte. Oder noch besser: um das alles mit Tinka zu besprechen. Die hatte nämlich einen klareren Blick auf den ganzen Schlamassel als ich. Also antwortete ich »Okaaaaaay… « und behauptete, ganz, ganz schnell unter die Dusche zu müssen.

				Nachdem ich versucht hatte, mir mithilfe des heißen Wassers den anstrengenden Tag abzuwaschen, schickte ich eine SMS an Tinka, die blöderweise nicht ans Telefon gegangen war:

				SOS – brauche dringend deine Hilfe.	
Leo ist vielleicht nicht der, als	
den er sich ausgibt.	 
Wann können wir uns treffen? P.

			

		

	
		
			
				46.

				Mittwoch, 11. Mai

				Wie schön, dass ich so viele gute Freunde hatte, die alle so schnell zur Stelle waren, wenn Not am Mann war! Mit vor Aufregung klopfendem Herzen schaute ich in die Runde.

				»Also, Pippa, was gibt’s? Wie können wir dir helfen?«, fragte JamieTim, während Max genüsslich an seinem Filzpantoffel kaute. Johnny D drehte sich eine Zigarette, Tinka kochte Tee und Julius trommelte ungeduldig auf der Tischplatte herum. Ich selbst lümmelte zusammen mit Jenny und Lula auf dem rosa Plüschsofa in Guidos Küche und kam mir auf einmal total blöd vor. Wie sollte ich von meinen Sorgen erzählen, ohne dass alle dachten, ich sei völlig verrückt geworden? Doch wie immer in solchen Situationen war auf Tinka Verlass: »Pippas Kollege von der Schülerzeitung behauptet, dass Julius’ Freund Leo in einen Immobilienskandal verwickelt ist und sich nur an Pippa herangemacht hat, um sich das Waldgrundstück ihrer Großmutter unter den Nagel zu reißen«, erklärte sie mit ernster Stimme. Ich versuchte, das Wörtchen »nur« in Tinkas Aussage zu ignorieren, denn es verursachte mir ein ganz, ganz mieses Ziehen in der Magengegend.

				JamieTim hustete, Johnny D zündete sich die Zigarette an, nur Julius zeigte keinerlei erkennbare Reaktion. »Wie kommt ihr denn auf so einen Unsinn?«, fragte er mit so viel Skepsis in der Stimme, als hätte Tinka gerade behauptet, dass John Lennon noch leben würde. »Leo ist ein total netter Typ und hat Pippa gegenüber absolut ehrliche Gefühle. Wir haben gerade gestern telefoniert und er hat mir vorgeschwärmt, wie schön es mit euch beiden ist und dass er sich freut, dir bei dieser blöden Sache mit deiner Oma helfen zu können. Wo also liegt bitte das Problem?«

				Oh mein Gott, ich bin eine totale Idiotin und mache mich hier gerade komplett zum Affen! Hilfe, Notausgang! Johnny D schien das Ganze hingegen nicht für ganz so abwegig zu halten: »Sag mal, Ju, woher kennst du diesen Leo eigentlich?«, mischte er sich jetzt in die Unterhaltung ein und machte ein ernstes Gesicht.

				»Sein Vater hat letztes Jahr eine Anzeigenkampagne in unserer Agentur in Auftrag gegeben, die ich betextet habe. Die Abwicklung hat Leo übernommen und dabei haben wir uns ein wenig angefreundet.«

				»Eine Anzeige aus dem Bereich Garten- und Landschaftsbau?«, fragte ich vorsichtig.

				»Ja, so ähnlich. Es ging um mehrere Golfanlagen in Südeuropa.« Puh, Glück gehabt!

				Nun meldete sich auch Guido zu Wort: »Also für mich klingt das ein bisschen so, als sei dieser Marc in dich verknallt und würde jetzt alles dafür tun, um Leo bei dir schlechtzumachen. Und offenbar scheint seine Taktik ja auch zu funktionieren. Pippa, ich kann dir nur einen Rat geben: Hör auf dein Herz und freu dich darüber, dass du so einen netten Freund hast. Es hat nämlich nicht jeder so viel…« Großer Seufzer. »… Glück in der Liebe.«

				»Seid ihr immer noch nicht weiter, du und Alka?«, fragte Tinka und massierte JamieTim liebevoll die Schultern.

				Der schüttelte traurig den Kopf. »Außer zwei weiteren Kilo Gewichtszunahme habe ich leider nichts zu vermelden.«

				»Das wird schon noch«, versuchte ich, Guido zu trösten. »Über kurz oder lang wird sie erkennen, was sie an dir hat. Einen Mann wie dich MUSS man doch einfach lieben!« Guido lächelte gequält, Johnny D stand auf und blickte in die Runde: »Also Ladys, wenn die Konferenz beendet ist, würde ich gerne gehen und mich noch einen Moment hinlegen. Wer Lust hat – heute Abend lege ich wieder im Uebel & Gefährlich auf.« Ich sah, dass Tinka am liebsten »Ich komme mit« gerufen hätte, doch sie blieb standhaft, klammerte sich an Guidos Nacken fest und tat so, als hätte sie nicht das geringste Interesse an Johnnys Aktivitäten. »Und Pippa: Lass dich nicht kirre machen! Aber behalt den Typen trotzdem im Auge. Ein bisschen Vorsicht hat noch niemandem geschadet.« Mit diesen Worten verließ er summend die Küche. »Ich gehe dann auch mal, wenn ich nicht mehr gebraucht werde«, sagte Julius und stand ebenfalls auf. »Es liegen noch ein paar Texte rum, die ich korrigieren muss. Pippa, schön, dass du da warst. Grüß Leo bitte von mir, vielleicht kommt ihr ja beide demnächst mal zusammen vorbei.«

				»Halt! Stopp, alle hiergeblieben«, rief Lula plötzlich und fuchtelte wie wild mit den Armen herum. »Ihr habt ein wichtiges Detail übersehen. Wie erklärt ihr euch, dass Leo Pippa gegenüber behauptet hat, sein Nachname sei Goldmann?«

				Ju blieb abrupt stehen, Johnny kam zurück.

				Für einen Moment war es totenstill in der Küche, nur Max’ wohliges Hundeschnaufen war zu hören. »Vielleicht möchte Leo nicht, dass ihn die Mädels nur wegen seiner Kohle anbaggern, und ist deshalb unter falschem Namen unterwegs. Er hat mir mal erzählt, was für eine magische Wirkung Daddys Platin-Kreditkarte auf manche von ihnen hat«, mutmaßte Julius. Ich überlegte, ob ich diese Erklärung wirklich glauben sollte. »Aber Pippa ist doch keine Tussi, die sich für so etwas interessiert«, protestierte Jenny, die sich bis dahin zurückgehalten hatte.

				»Ich sag’s ja, Pippa, sei einfach vorsichtig!«, wiederholte Johnny und war dann verschwunden, gefolgt von einem sehnsuchtsvollen Blick aus Tinkas Augen. Ju schüttelte den Kopf und verließ ebenfalls den Raum. Die anderen machten genauso ratlose Gesichter… In die Stille hinein klingelte mein Handy. Mal wieder stand Anrufer unbekannt im Display. »Ich bin’s, Marc«, ertönte es aufgeregt. »Ich weiß, dass du momentan nicht gut auf mich zu sprechen bist, und das ist auch okay so. Aber ich möchte, dass du eines weißt: Die Firma Lauterbach & Söhne plant seit Jahren den Bau eines Hotels mit großer Golfanlage.«

				Ich hielt die Luft an, als ich das Wort Golf hörte.

				»Und rate mal, welchen Standort sie dafür im Auge haben: die Walddörfer!«

			

		

	
		
			
				47.

				Mittwoch, 11. Mai –
Am Tresen einer Bar

				Pfeifend tippte er den Termin für die Verhandlung des Vorvertrags in sein BlackBerry ein.

				Nun war er nur noch wenige Schritte von seinem Ziel entfernt.

				Zwei ganze Tage trennten ihn von der Unterschrift unter dem Vertrag, der sein Leben verändern würde. Plötzlich fühlte er sich wie ein kleines Kind kurz vor Weihnachten. Das Geschenk hinter dem Türchen zu seinem 24. Dezember war: das Waldgrundstück. Hoffentlich würde das Mädchen seine Handlungsweise akzeptieren! Natürlich würde sie zunächst einmal einen Schreck bekommen, da war er sich sicher. Aber er war sich auch sicher, dass sie ihn so sehr liebte, dass sie ihm diesen kleinen Schachzug irgendwann verzeihen würde. Letztendlich zählte schließlich nur, dass er ihrer über alles geliebten Großmutter half… Den flüchtigen Gedanken daran, dass das Mädchen ihn für diese Tat hassen und sich von ihm trennen könnte, wischte er davon wie eine lästige Fliege, denn er liebte das Mädchen auf seine ganz eigene Weise. Irgendwann würde sie es verstehen… Irgendwann würde sie akzeptieren, dass man manchmal Dinge tun musste, die nicht unbedingt in das Weltbild eines jungen, gutgläubigen Wesens passten. Zugegebenermaßen hatte es Momente in ihrem Zusammensein gegeben, in denen er selbst schwach geworden war. In denen er sich selbst gewünscht hatte, dass es so etwas wie eine heile Märchenwelt gab. Eine Welt mit einer Garantie auf Happy End. Eine Welt, in der alle glücklich bis ans Ende ihrer Tage lebten. Und wenn sie nicht gestorben sind…

				Aber ihre Liebe würde nicht sterben, egal was passierte.

				Daran musste er glauben, und zwar so fest er konnte.

				Außer der Anerkennung seines Vaters wollte er nichts lieber, als für immer mit ihr zusammen zu sein.

				Seinem Mädchen mit den glänzenden roten Locken.

				Seinem über alles geliebten Rotkäppchen.

			

		

	
		
			
				 48.

				Donnerstag, 12. Mai

				Der von Leo empfohlene Gutachter arbeitet

				für die Firma Lauterbach & Söhne.

				Wie viele Beweise brauchst du noch,

				um mir endlich zu glauben?

				Marc

				Ich bereute, das Handy nach der Schule eingeschaltet und die SMS gelesen zu haben. So überfordert wie in den letzten Tagen und Wochen hatte ich mich noch nie in meinem Leben gefühlt. Morgen würde sich Verena mit dem Geschäftsführer der Firma treffen, die die Kinderheime leitete – wenn es sich denn wirklich um so eine Firma handelte. Sollte ich heute Abend mit ihr reden und ihr von Marcs Verdacht erzählen?

				Aber was, wenn das alles nicht stimmte und Marc wirklich nur versuchte, sich wichtig zu machen, den Journalisten und Hobby-Detektiv raushängen ließ und damit Leos Ruf ruinierte? Immerhin hatte ich Marc dabei beobachtet, wie er mit diesem merkwürdigen Typen aus dem Schanzenviertel aneinandergeraten war. Wer weiß, was Marc Jensen in Wahrheit für Dreck am Stecken hatte? Und was, wenn Verena sauer wurde und mir den Umgang mit Leo verbot?

				Gedankenverloren schob ich mein Fahrrad die Straße entlang und beschloss, mich zum Nachdenken in mein Lieblingscafé zu setzen, das Leonar am Grindelhof. In diesem jüdischen Café trafen sich vor allem Schriftsteller, Verlagsleute und Journalisten – und außerdem gab es hier sowohl leckeren Kuchen als auch jüdische Spezialitäten wie Hummus. Da heute Abend ausnahmsweise das Maki-Girls-Treffen ausfiel, konnte ich mir dort mit gutem Gewissen etwas zu essen bestellen, denn mir knurrte der Magen. Kaum hatte ich verschiedene Mezze und Tee geordert, fragte plötzlich eine Stimme hinter mir: »Darf ich?« Ich blickte auf und schaute in die schokofarbenen Augen von Marc.

				»Ich kann’s dir ja wohl schlecht verbieten«, antwortete ich. Zu meinem eigenen Erstaunen war ich gar nicht so wütend, wie ich eigentlich gedacht hätte. Deshalb schickte ich ein knurriges »Verfolgst du mich?« hinterher. Marc sollte auf gar keinen Fall mitbekommen, dass ich mich irgendwo, ganz tief in meinem Herzen darüber freute, ihn zu sehen. »Ja, tue ich, weil du heute in der Schule alles dafür getan hast, um mir aus dem Weg zu gehen«, antwortete Marc und setzte sich mir gegenüber auf den Polstersessel. »Aber ich lasse so lange nicht locker, bis du mir endlich glaubst.«

				»Warum tust du das alles?«, fragte ich und spürte, wie mein Herz immer heftiger klopfte. War das die Aufregung?

				Oder lag es an Marcs Nähe?

				»Weil mir sehr, sehr viel an dir liegt und ich nicht möchte, dass ihr euer geliebtes Waldgrundstück an einen Kriminellen wie Leo Lauterbach verliert. Der hat nämlich nur eins im Sinn: Er will dort ein Golfhotel für Luxusurlauber bauen und dafür alles niederwalzen, was sich ihm in den Weg stellt. Es wird mit Sicherheit einen anderen Weg geben, um deiner Oma zu helfen. So ein Dach kostet nicht die Welt, wenn man sich nach günstigen Materialien umschaut und Freunde bittet, mit anzupacken. Und ich möchte mir erst gar nicht ausmalen, wie viele von den Sanierungsarbeiten, die Leos Gutachter euch eingeredet hat, vielleicht überhaupt nicht nötig sind. Vermutlich nicht eine einzige. Der hatte doch nur eins im Sinn, nämlich ein finanzielles Horrorszenario zu skizzieren, damit ihr Angst bekommt und verkauft.«

				Ich musste seine Worte erst mal auf mich wirken lassen.

				Verdammt!

				Wieso sah Marc auf einmal so wahnsinnig vertrauenerweckend aus? Als hätte er sich niemals wie der arrogante Idiot aufgespielt, der er am Anfang gewesen war, als er meine Filmrezensionen kritisiert hatte. 

				»Bitte sag mir ehrlich, was das für ein Typ war, mit dem du dich neulich auf der Straße gestritten hast«, fragte ich und spürte zu meinem Entsetzen, wie zittrig meine Stimme klang.

				Würde Marc die Wahrheit sagen?

				»Das war jemand, den ich im Verdacht habe, die Drecksarbeit für Lauterbach & Söhne zu machen. Bis jetzt kann ich ihm zwar noch nichts beweisen, aber irgendwann gelingt mir das bestimmt. Und dann zeige ich das Schwein an, das schwör ich dir!«

				»Was meinst du mit Drecksarbeit?«, fragte ich, während meine Stimme sich beinahe überschlug. Etwa so etwas, wie ein Skelett auf dem Dachboden eines alten Mannes zu platzieren?

				»Wasserschäden verursachen, indem man Wände aufstemmt und Schläuche einführt, Hundekot in Briefkästen schmieren, Badezimmer zertrümmern, tote Ratten auf Fußmatten legen… eben das ganze, eklige Programm. Du glaubst doch nicht etwa, dass die Herren Lauterbach & Söhne das alles selbst machen? Nein, die lassen arbeiten und kassieren später das ganz große Geld. Und sollte einer von den harten Jungs erwischt werden, dann wandern die eben in den Knast, anstelle derer, die sie angeheuert haben. Ich habe zwar keine Ahnung, ob er auch bei der Sache mit Viola seine Finger mit im Spiel hatte – aber glaub mir, das finde ich noch heraus.«

				»Wärst du bereit, das alles auch meiner Mutter zu erzählen?«, fragte ich mit letzter Kraft und nickte der Kellnerin zu.

				Ich musste sofort nach Hause! »Sehr gern!«, sagte Marc, übernahm meine Rechnung und folgte mir nach draußen. Wir radelten eine Weile schweigend nebeneinanderher, während das Chaos in meinem Kopf drohte mich zu überwältigen. Zu Hause angekommen, mussten wir auf Verena warten, weil ich vergessen hatte, dass ihr Donnerstags-Seminar bis kurz nach sieben dauerte. Also bot ich Marc etwas zu trinken an und wir setzten uns auf den Balkon, gefolgt von Martini, die ihren Kopf an Marcs Hosenbein rieb und dabei selig schnurrte. »Das hat sie nicht gemacht, als du das letzte Mal da warst«, kommentierte ich ihr Verhalten. »Du kannst scheinbar wirklich gut mit Tieren umgehen. Führst du eigentlich immer noch die drei Hunde aus?«

				Marc nickte. »Ja, mache ich. Und ja, ich mag Tiere. Ich bin auf einem Bauernhof in der Nähe von Eutin aufgewachsen und manchmal vermisse ich es, Tiere und Natur um mich zu haben. Das Stadtleben mit den ganzen Autos, dem Lärm, der Hektik und der schlechten Luft… das ist nach wie vor nicht so mein Fall.« Ich nickte. »Ich weiß, was du meinst. Wenn ich meine Großmutter nicht regelmäßig besuchen könnte, würde mir auch irgendwann die Decke auf den Kopf fallen. Aber wieso bist du dann nach Hamburg gezogen? Weil du so gerne an der Henri-Nannen-Schule studieren willst?« Marc schüttelte den Kopf. »Das war nicht der Grund. Meine Eltern haben sich getrennt und ich bin zusammen mit meiner Mutter hergekommen. Das Landleben und die schwere Arbeit auf dem Hof waren von Anfang an nichts für sie. Sie hat es damals nur aus Liebe zu meinem Vater gemacht und dabei offenbar unterschätzt, was das wirklich bedeutet. Als der Wechsel aufs Gymnasium anstand, hat sie die Gelegenheit genutzt, um wieder hierher zurückzukehren.«

				»Das klingt ja ganz ähnlich wie bei mir«, antwortete ich nachdenklich und wie aufs Stichwort stand plötzlich Verena in der Balkontür. »Nanu? Du hast ja Besuch«, sagte sie und schaute Marc irritiert an. Nachdem ich die beiden miteinander bekannt gemacht und erwähnt hatte, dass Marc ihr unbedingt etwas Wichtiges über die Firma Lauterbach erzählen musste, setzte sie sich zu uns. »Na, dann schieß mal los«, entgegnete sie verwundert und ließ sich geduldig die ganze Geschichte erklären. Zwischendurch runzelte sie immer wieder die Stirn. Aber das war auch schon die einzige Gefühlsregung, die ich bei ihr erkennen konnte, während ich immer noch glaubte, vor Wut und Enttäuschung gleich platzen zu müssen.

				Wie konnte Leo mir und Theodora so etwas antun?

				War das alles von Anfang an geplant gewesen und ich nur die Schachfigur in einem globalen Plan, das Imperium der Lauterbachs zu vergrößern?

				Waren Leos Gefühle nur gespielt gewesen?

				Jeder Kuss, jede Umarmung?

				Mir wurde übel bei dem Gedanken daran, dass ich beinahe mit ihm geschlafen hätte. Beim ersten Mal hatte Holla verhindert, dass es so weit gekommen war – und beim zweiten Mal meine Mutter… meine beiden Schutzengel…

				»Das ist ja eine ziemlich abenteuerliche Geschichte…«, sagte Verena, als Marc geendet hatte. Ich war kurz davor zu heulen. »Und du bist dir wirklich sicher, dass das alles auch so stimmt? Ich habe Leo nämlich als einen äußerst sympathischen und hilfsbereiten jungen Mann kennengelernt und es fällt mir schwer zu glauben, dass er und seine Familie in derart üble Geschäfte verwickelt sind. Und das auch noch, ohne dass die Öffentlichkeit bislang darauf aufmerksam geworden ist.« Marc nickte. »Und am allerschwersten fällt es mir natürlich zu glauben, dass jemand meine Tochter nur benutzt, um durch sie an ein Grundstück heranzukommen. Das klingt schon ziemlich absurd…«

				»Ich glaube nicht, dass Leo sich von Anfang an in dieser Absicht an Pippa herangemacht hat. Viel wahrscheinlicher ist, dass er sich erst in sie verliebt hat und dann eine Chance gewittert hat… und nun ja… verstehen kann ich ihn jedenfalls. Also ich meine in Bezug auf seine Gefühle für Pippa…« Oh mein Gott! Gab Marc Jensen gerade in Anwesenheit meiner Mutter zu, dass er mich mochte? Verena sah aus, als müsse sie sich ein Lächeln verkneifen, und drückte verstohlen meine Hand. »Was haltet ihr beiden von folgendem Vorschlag: Ich denke noch mal über die ganze Sache nach, spreche mit Pippas Vater und vor allem mit Theodora und fälle dann eine endgültige Entscheidung. Noch ist ja zum Glück nichts unterschrieben. Ich lass euch jetzt wieder allein und geh erst mal telefonieren.« Mit diesen Worten stand sie auf und verschwand in ihrem Zimmer. Marc und ich schwiegen eine Weile, jeder versunken in seiner Gedankenwelt. Schließlich sagte Marc: »Ich glaub, ich geh jetzt mal besser. Ich habe euch alles gesagt, was ich weiß. Der Rest liegt in eurer Hand und ist eine reine Familiensache. Wir sehen uns ja dann morgen in der Schule.« Widerspruchslos brachte ich ihn zur Tür. Ein Teil von mir weigerte sich immer noch, das alles zu glauben. Aber ich wollte auf jeden Fall noch eine Erklärung für etwas, das mich neben all den mysteriösen Vorkommnissen schon länger beschäftigte: »Eine Frage habe ich noch an dich, Marc«, sagte ich, nachdem ich die Tür geöffnet hatte. »Wieso hast du eigentlich die Rufnummer auf deinem Handy unterdrückt?«

				Wenn ich es im Zwielicht des Treppenhauses richtig erkennen konnte, wurde Marc von einer Sekunde auf die andere knallrot. »Das stammt noch aus der Zeit, als ich ein paarmal versucht habe, dich anzurufen, dann aber doch zu feige war und im letzten Moment aufgelegt habe«, sagte er und wirkte sehr verlegen, was ihn aber in meinen Augen noch liebenswerter machte. Ich dachte an die beiden Male, als das Telefon morgens um drei geklingelt und ich gehofft hatte, es sei Leo, der versucht hatte, mich zu erreichen.

				»Kann das auch mal sehr spät nachts gewesen sein?«, fragte ich grinsend. Marc nickte schuldbewusst. »Ja, leider. Das hat mein Handy allerdings von alleine gemacht…«

				»So, so, von alleine«, antwortete ich schmunzelnd. »Dann sollte ich dir wohl mal bei Gelegenheit zeigen, wie die Tastensperre funktioniert…« Marc lächelte immer noch verlegen, verabschiedete sich mit einem unverbindlichen »Bis dann« und ging die Treppe hinunter.

				Ich selbst flitzte zurück auf den Balkon, um ihm hinterherschauen zu können. Doch ich war zu langsam – oder Marc zu schnell. Auf jeden Fall war er verschwunden, als ich auf den Balkon trat. Verschluckt vom Laub der Bäume, die meine Sicht auf die Straße verdeckten.

				Ich starrte noch eine Weile nach unten und goss schließlich gedankenverloren die Balkonpflanzen.

				Konnte es sein, dass Marc mir heute durch die Blume gesagt hatte, dass er in mich verliebt war?

			

		

	
		
			
				49.

				Freitag, 13. Mai

				Als Verenas Wecker klingelte, fühlte ich mich, als sei mein Körper in Beton gegossen. Mein Kopf drohte zu platzen. In der vergangenen Nacht hatte ich mich die ganze Zeit schlaflos herumgewälzt. Schließlich war ich zu meiner Mutter ins Bett gekrabbelt, die mich liebevoll in den Arm genommen und schließlich summend in den Schlaf gewiegt hatte wie früher, als ich klein war.

				»Schätzchen, aufstehen«, sagte Mum leise und hielt mir einen Becher grünen Tee unter die Nase. »Morgen kannst du so lange schlafen, wie du willst. Aber heute ist Freitag und wir müssen leider beide noch wichtige Dinge regeln.«

				Genau vor diesen wichtigen Dingen graute mir fürchterlich. Meine Mutter hatte zwar bereits gestern Nacht per E-Mail den Termin für die Unterschrift des Vorvertrags abgesagt, aber mir stand nun der weitaus schwierigere Teil bevor: Ich musste Leo sagen, dass Marc sein Spiel durchschaut hatte, und ihn zur Rede stellen. Keine Ahnung, wie er beziehungsweise die Firma Lauterbach auf Mums Mail reagieren würden.

				Kaum hatte ich mein Handy angeschaltet, hatte ich die Antwort:

				

				Ich muss dich dringend sehen!

				Das ist alles eine dreckige

				Verschwörung gegen mich.

				Glaub an mich und unsere Liebe, Pippa.

				Ich hole dich nachher von der

				Schule ab und wir fahren

				dorthin, wo du so gern bist…

				Ich bekam Gänsehaut, als ich Leos SMS las. Vielleicht sollte ich das alles besser telefonisch mit ihm klären? Andererseits: Wir hatten eine schöne Zeit miteinander gehabt und ich war es ihm schuldig, mir seine Version der Dinge anzuhören und ihm in die Augen zu schauen, wenn ich ihm sagte, dass ich nicht mehr mit ihm zusammen sein wollte.

				Ich versuchte, meine Angst zu ignorieren, und klammerte mich an die Gewissheit, dass Theodora Leo mochte. Ihre Menschenkenntnis hatte sie noch nie betrogen und auf ihren Instinkt war bis jetzt immer Verlass gewesen. Leo hatte vielleicht aus falschen Motiven gehandelt, aber er würde mir auf keinen Fall gefährlich werden.

				Oder etwa doch?

				Mein Herz klopfte bis zum Hals, als ich ihn sah.

				Er lehnte mit derselben Lässigkeit an der Tür seines Cabriolets wie damals, als er mich zum ersten Mal von der Schule abgeholt hatte und wir nach St. Peter-Ording gefahren waren. Nichts an seiner Miene oder Körpersprache deutete darauf hin, dass er unsicher war oder sich unwohl fühlte. Ich war erleichtert, das zu sehen, denn ich hatte schon befürchtet, er würde mit einem Blumenstrauß oder etwas ähnlich Kitschigem wedeln. Doch Leo sagte nur: »Hallo, Pippa, schön, dich zu sehen«, gab mir einen Kuss auf die Wange und hielt mir die Beifahrertür auf. Heute war es sonniger und wärmer als bei unserem letzten Ausflug. Der Sommer stand eindeutig vor der Tür. Nicht mehr lange und ich würde zusammen mit Mum zu Jacques nach Südfrankreich fliegen und das alles hier vergessen. Mein Vater hatte letzte Nacht versprochen, sich etwas einfallen zu lassen, um eine Lösung für Theodoras finanzielle Probleme zu finden, und ich vertraute darauf, dass ihm das gelingen würde.

				»Wohin fahren wir?«, fragte ich, um nicht weiter zu schweigen. Auch wenn mein Gefühl mir bereits sagte, dass Leo mich ans Meer bringen würde. »An den Strand, Pippa«, antwortete Leo und legte eine CD in den Player. »Aber leider müssen wir vorher noch kurz zu mir. Ich habe dummerweise etwas sehr Wichtiges für unser Picknick vergessen. Und es soll doch alles perfekt sein, nicht wahr?« Ich nickte stumm und war froh, dass die Musik unser erneutes Schweigen übertönte, bis wir bei ihm ankamen.

				»Bist du so lieb und kommst kurz mit rauf? Es geht leichter, wenn wir zu zweit sind«, sagte Leo mit einschmeichelnder Stimme, die plötzlich Alarmglocken bei mir läuten ließ. Doch ich beschloss, meine Angst zu unterdrücken und das Ganze einfach souverän hinter mich zu bringen. Da Holla versprochen hatte, auf mich aufzupassen und immer an meiner Seite zu sein, gab es wohl keinen Grund, sich Sorgen zu machen.

				Also folgte ich Leo und stieg die marmornen Treppen zu seiner Wohnung im dritten Stock hinauf. »Komm rein und mach’s dir einen Moment auf dem Sofa gemütlich, ich bin gleich so weit«, sagte Leo und verschwand in der Küche. Ich ging ins Wohnzimmer, wo sich mein ursprünglich mulmiges Gefühl plötzlich zu blanker Panik steigerte, ohne dass ich sagen konnte, warum.

				Ich hörte das Geklapper von Töpfen und Leos Fluchen, das so gar nicht in das Bild eines romantischen Ausflugs passte. Warum war ich bloß mit raufgegegangen?

				Vertrau auf deinen Instinkt, er wird dir den richtigen Weg weisen, hatte Theodora immer gesagt, also drehte ich mich um und ging entschlossen Richtung Tür.

				Ich wollte raus – und zwar sofort!

				»Was hast du vor?«, fragte Leo, der mich im Flur abfing. »Ist es wirklich so schwer zu tun, worum ich dich gebeten habe?« »Nnnein… ich wollte nur«, stotterte ich. Oh mein Gott, was sollte ich jetzt tun?  Als ich sah, wie seine Augen sich verengten und plötzlich ihre Farbe wechselten, wurde mir schlagartig klar, dass ich in Gefahr war. In GROSSER Gefahr! Da der Weg nach draußen versperrt war, stürzte ich ins Badezimmer und schloss mich ein. Meine Hände zitterten dermaßen, dass ich Mühe hatte, den Schlüssel umzudrehen, doch zum Glück gelang es mir, bevor Leo die Tür aufreißen konnte. Ich hatte mein Handy dabei, vielleicht konnte ich damit um Hilfe rufen. Aber ich wagte nicht zu telefonieren. In Höchstgeschwindigkeit tippte ich eine SOS-Rund-SMS und sah mich hektisch nach einer Fluchtmöglichkeit um. Es gab zwar ein kleines Fenster, aber da hinauszuklettern, würde nichts bringen, weil ich mir bei einem Sprung unter Garantie das Genick brechen würde. »Sag mal, bist du verrückt geworden?«, rief Leo und hämmerte gegen die Tür. »Wir wollten doch nur ein Picknick machen, drehst du jetzt völlig durch?« Auch seine Stimme hatte jetzt einen anderen Klang bekommen. Sie war schrill und hörte sich überhaupt nicht mehr nach dem Leo an, den ich kannte. Nun kommt schon, bitte meldet euch, dachte ich, während erste Schweißperlen meinen Nacken hinunterrollten. Hoffentlich hatte irgendjemand die Polizei verständigt oder war auf dem Weg hierher…

				Hoffentlich hatte überhaupt jemand meinen Notruf gelesen…

				»Okay, mein Rotkäppchen, dann unterhalten wir beide uns jetzt mal vernünftig. Ich erkläre dir die Spielregeln. Wenn du nicht in drei Minuten aus dem Bad gekommen bist, breche ich die Tür auf, haben wir uns verstanden?« Ich gab keine Antwort und sah mich stattdessen im Badezimmer nach einem Gegenstand um, den ich benutzen konnte, um mich zu verteidigen.

				»Übrigens werde ich gleich in der Uni anrufen und eine Professorin namens Verena Möller darüber informieren, dass sich ihre über alles geliebte Tochter gerade in einer äußerst unguten Lage befindet. Und dass der einzige Weg, dich da rauszuholen, darin besteht, der Firma Lauterbach und Söhne das Waldgrundstück zu überschreiben. Sobald das passiert ist, hast du nichts mehr zu befürchten, meine Schöne, das weißt du doch hoffentlich, oder?!?«

				Rotkäppchen aber war nach den Blumen herumgelaufen, und als es so viel zusammen hatte, dass es keine mehr tragen konnte, fiel ihm die Großmutter wieder ein, und es machte sich auf den Weg zu ihr. Es wunderte sich, dass die Tür aufstand, und wie es in die Stube trat, so kam es ihm so seltsam darin vor, dass es dachte: Ei, du mein Gott, wie ängstlich wird mir’s heute zumut…

				Ich war kurz davor durchzudrehen.

				Leo, der Wolf, hatte mich wie Rotkäppchen in eine Falle gelockt und ich war auch noch so naiv gewesen, ihm blindlings zu folgen und alle Warnhinweise zu ignorieren. Meine einzige Chance bestand darin, ihn irgendwie um den Finger zu wickeln und davon zu überzeugen, dass er seinen Willen auch bekommen würde, wenn er mich freiließ. Ich konnte schließlich nicht darauf hoffen, wie im Märchen von einem tapferen Jägersmann gerettet zu werden. In meinem persönlichen Albtraum musste ich wohl selbst für mein Überleben sorgen!

				Gerade, als ich das Gefühl bekam, vor lauter Panik in Ohnmacht zu fallen, hörte ich Hollas Stimme. Doch ich konnte sie nirgends sehen, während sie flüsterte: »Halt durch, halt durch, wir Feen lassen dich nicht im Stich!«

				Und dann ging auf einmal alles sehr schnell: Holz splitterte, die Tür wurde aufgestoßen und Leo stand mit wutverzerrtem Gesicht vor mir. Für den Bruchteil einer Sekunde konnte ich einen schwarzen Gegenstand in seiner Hand erkennen. Dann fing das Badezimmer an, sich um mich zu drehen. Ich vernahm ein Poltern, ein Fluchen, wütende Männerstimmen und einen Knall, der wie ein Schuss klang.

				Und dann war da plötzlich dieser scharfe Schmerz.

				Ein Schmerz, wie ich ihn noch nie zuvor verspürt hatte…

			

		

	
		
			
				50.

				Samstag, 14. Mai

				Als ich aufwachte, schaute ich in das Gesicht meines Vaters. Er sah besorgt aus und war aschfahl. Verena stand neben ihm und umklammerte seine Hand. Ihre Augen waren vom Weinen geschwollen.

				»Was ist passiert?«, fragte ich, weil ich große Mühe hatte, mich an irgendetwas zu erinnern. Wieso war mein Vater hier? War ich ohnmächtig gewesen, und wenn ja – wie lange?

				»Das erzählen wir dir später, wenn du wieder fit bist«, antwortete Mum und presste meine Hand an ihre Lippen.

				Mein Vater strich mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht und setzte sich auf die Bettkante.

				Und dann fiel mir alles wieder ein. Zuerst tauchten nur einzelne Bilderfetzen vor meinem inneren Auge auf, doch dann war mit einem Schlag alles wieder da: das Badezimmer, meine Angst, diese schreckliche Angst, sterben zu müssen… Und Leo, der zu einem skrupellosen Irren mutiert war. Wie hatte ich auch nur eine Sekunde lang glauben können, in ihn verliebt zu sein?

				»Was ist mit Leo? Ist er okay?«, fragte ich mit zitternder Stimme. Meine Eltern wechselten einen bedeutungsvollen Blick. »Das hat doch Zeit, mein Schatz. Jetzt komm erst mal wieder auf die Beine, alles andere regelt sich schon«, versuchte Jacques abzuwiegeln und ich hatte plötzlich eine schreckliche Vermutung: dieser Knall, der wie ein Schuss geklungen hatte. »Bitte, sagt mir die Wahrheit«, flehte ich, obwohl ich nicht wusste, ob ich sie ertragen würde. »Ist er… ist er…?« Ich wagte nicht, meine Befürchtung laut auszusprechen.

				»Es tut mir sehr leid, Schatz, Leo ist tot. Die Polizei hat ihn erschossen, bevor er dich töten konnte.«

				Ich erinnerte mich an den brennenden Schmerz in meinem Arm.

				»Aber mich hat auch eine Kugel getroffen, oder nicht?«

				Jacques und Verena warfen sich wieder einen Blick zu. Dann ergriff Dad das Wort: »Wie uns berichtet wurde, grenzte das alles an ein Wunder, keiner kann sich das erklären. Als die Polizei die Wohnungstür aufbrach, hatte Leo eine Waffe auf dich gerichtet. Der eine Polizist wollte ihn in den Arm schießen, aber da hatte Leo dich auch schon als Schutzschild vor sich gezogen. Der Beamte drückte im gleichen Moment ab und seine Waffe war genau auf dich gerichtet. Aber irgendetwas muss die Kugel abgelenkt haben, denn sie schlug in der Wand hinter euch ein. Du musst einen Schutzengel gehabt haben, anders ist das nicht zu erklären. Der Schuss hat dich zwar leicht gestreift, aber die Wunde ist nicht tief, sodass du zum Glück nicht einmal ins Krankenhaus musstest, sondern ambulant versorgt werden konntest. Danach hast du dann sehr, sehr lange geschlafen…«

				Ich wusste, wer mein Schutzengel gewesen war, und konnte es kaum erwarten, Holla zu danken. »Aber wie ist es überhaupt dazu gekommen, dass die Polizei plötzlich da war?«, fragte ich, während sich die vielen Informationen wieder einmal in meinem Kopf überschlugen. »Marc hatte sie verständigt«, erklärte Verena. »Er ist dir nach der Schule auf dem Rad gefolgt, weil er gesehen hatte, dass du von Leo abgeholt wurdest und in sein Auto gestiegen bist. Als ihm klar geworden war, dass ihr zu seiner Wohnung gefahren seid, bekam er Angst um dich und rief die Polizei. Nachdem er ihnen alles über seine Nachforschungen zu diesem Immobilienskandal erzählt hatte, beschlossen sie, den Dingen auf den Grund zu gehen und sich bei Leo umzusehen. Parallel dazu hatte ich mich schon gemeldet, weil ein anonymer Anrufer – wahrscheinlich Leo – gedroht hatte, dich zu töten, wenn ich den Verkauf des Grundstücks nicht unter Dach und Fach bringen würde.«

				Wie es schien, hatte nicht nur ich Schreckliches durchgemacht, sondern auch meine Eltern. Kein Wunder, dass mein Vater offenbar den nächsten Flug nach Hamburg genommen hatte, um so schnell wie möglich bei uns zu sein.

				Mit einem Mal wurden meine Augenlider tonnenschwer und ich spürte einen starken Druck auf der Brust. Im Grunde war zwar alles gut gegangen und ich war in Sicherheit – aber ich spürte auch, dass die Trauer und das Entsetzen darüber, was passiert war, drohten mir den Boden unter den Füßen wegzureißen. »Ich würde jetzt gern wieder ein Weilchen schlafen«, sagte ich deshalb und versuchte, meine Eltern mit einem Lächeln zu beruhigen. »Weckt mich einfach in ein, zwei Stunden, okay?«

				»Aber natürlich, Spätzchen«, sagte Verena und Jacques gab mir einen Kuss. Martini sprang aufs Bett und rollte sich um meinen Kopf, als wolle sie mich beschützen. Das sanfte Auf und Ab ihres Atems beruhigte mich ein wenig und kurz darauf glitt ich endlich in einen traumlosen Schlaf.

			

		

	
		
			
				51.

				Vier Wochen später…

				Tränen verschleierten meinen Blick, als die Urne in die Grube gesenkt wurde. Von irgendwoher hörte ich die Stimme eines Grabredners, doch seine Worte wurden vom Wind an mir vorbeigetragen. Ich war froh, kein Teil der offiziellen Trauergemeinde zu sein, die Leo Lauterbach an diesem strahlenden Sonnentag zu Grabe trug. Meine einzige Möglichkeit, von ihm Abschied zu nehmen, bestand darin, abseits zu stehen und das Geschehen aus der Distanz zu betrachten. Zum Glück waren meine Freundinnen an meiner Seite. Ohne Tinka, Jenny und Lula hätte ich diesen Moment wohl kaum überstanden.

				Als die Urne aus meinem Blickfeld verschwand, war es, als wäre auch ein Teil von mir mit Leo gegangen.

				Der Teil, der ein wenig unbekümmert und naiv in diese vermeintlich schöne, starke und große Liebe vertraut hatte.

				Der Teil, der sich von Leo hatte blenden lassen. Der Teil, der im guten Glauben, Theodora zu helfen, beinahe das Familienerbe aufs Spiel gesetzt hätte.

				Wie gut, dass Tinka in diesem Moment den Arm um mich legte und mir sanft übers Haar strich. »Wenn ich daran denke, dass ebenso gut du jetzt dort drüben liegen könntest, wird mir immer noch schlecht«, sagte sie und holte mich mit diesen Worten wieder zurück in die Realität. Und diese Realität sah so aus, dass hier jemand beerdigt wurde, dem die Sehnsucht nach der Anerkennung seines Vaters so sehr die Sinne vernebelt und den Verstand geraubt hatte, dass er einen fatal falschen Weg eingeschlagen hatte. Eine traurige Sackgasse, die ihm letzten Endes den Tod gebracht hatte.

				Ich reckte das Kinn, straffte die Schultern und wandte mich zu den Girls: »Kommt, lasst uns gehen. Ich habe genug gesehen…«

				Und genug um ihn geweint, fügte ich in Gedanken hinzu.

				Bevor wir das Friedhofsgelände verließen, musste ich noch einmal daran denken, dass Leos Vater verhaftet und nur für diesen Tag wieder aus der Untersuchungshaft gekommen war. Ich drehte mich ein letztes Mal in die Richtung, in der Leos Grab lag, und flüsterte: »Ruhe in Frieden.«

				An einem Grab in der Nähe, das von einer traumhaft schönen Engelsplastik geschmückt wurde, kniete ein bildhübsches blondes Mädchen und legte einen Strauß gelber Tulpen ab. Um wen sie wohl trauerte? Ich atmete einige Male tief durch, schicke der Unbekannten in Gedanken einen Gruß und machte dann auf dem Absatz kehrt. Jetzt war ich bereit, meinem neuen Leben entgegenzutreten: In zwei Stunden würden wir Theodoras Rückkehr aus St. Peter-Ording und die Fertigstellung des Waldhauses feiern. Mein Vater, sein Bruder Jean und zwei seiner Freunde hatten geholfen, es wieder auf Vordermann zu bringen. Wie sich herausgestellt hatte, war Marcs Theorie richtig gewesen: Der von der Firma Lauterbach engagierte Gutachter hatte den Zustand des Hauses völlig falsch bewertet. Mithilfe einer zusätzlichen Finanzspritze aus dem Weingut meines Vaters erstrahlte das Waldhaus seit gestern wieder in vollem Glanz. Wie gut, dass Dad in letzter Minute die rettende Idee gehabt hatte, alte Weinbestände zu einer Auktion zu geben und zu hohen Preisen an Liebhaber und Sammler zu versteigern. Sein Bruder, Marlène und er hatten beschlossen, dass es viel wichtiger war, das Erbe der Familie Möller zu bewahren, als im Keller Weinbestände als Wertanlage zu horten.

				Als wir nach einer kurzen Busfahrt an der Endhaltestelle ausstiegen, war ich überglücklich, dort ein Gesicht zu sehen, das mir in den vergangenen Wochen sehr vertraut geworden war: das Gesicht von Marc. Wir quetschten uns in seinen klapprigen Käfer und fuhren den Rest der Strecke mit ihm gemeinsam. Während er sich auf die Fahrt konzentrierte und die drei Girls auf der Rückbank fröhlich vor sich hin schnatterten, konnte ich mein Glück immer noch kaum fassen.

				Theodora hatte recht gehabt: Mit Marc war es tausendmal schöner, als es je mit Leo gewesen war. Bei ihm fühlte ich mich geborgen und vertraut. In den vergangenen Wochen hatten wir kaum eine Stunde getrennt verbracht. Seite an Seite hatten wir bei der Renovierung von Theodoras Haus mitgeholfen, waren unzählige Male zusammen im Kino gewesen oder an der Elbe spazieren gegangen. Ich konnte mich kaum daran erinnern, jemals in meinem Leben so glücklich gewesen zu sein. Dass meine Eltern wieder zueinandergefunden hatten und es Theodora wieder gut ging, war einfach wunderbar.

				»Endstation, alles aussteigen«, lachte Marc und parkte den Käfer in Theodoras Einfahrt. Bis Verena, Jacques und Oma hier eintreffen würden, gab es noch ein bisschen was zu tun. Doch dank Irene und Marlène stand das Büfett bereits und wartete nur noch auf hungrige und feierlustige Gäste. Der einzige Wermutstropfen, der mein Glück noch trübte, war, dass ich Holla seit jenem dramatischen Nachmittag, an dem sie mir das Leben gerettet hatte, nicht mehr gesehen hatte, egal wie sehr ich mich auch bemühte, sie anzulocken.

				»Meint ihr, ihr könnt mich einen Moment entbehren?«, fragte ich und warf einen schnellen Blick in Richtung Wald. Die Maki-Girls nickten und Marc gab mir einen Kuss. »Mach, so lange du willst«, sagte er, ich zog meine Schuhe aus und lief los.

				Meine Füße trugen mich über das samtweiche Gras bis hin zu den Haselsträuchern und dem Steg, der über das Bächlein führte.

				Kurze Zeit später kam ich beim Baumhaus an und traute meinen Augen kaum: Holla, Melusine, Sybilla und Rosa saßen unter einer Tanne am Lagerfeuer und grillten Marshmallows. Holla stand auf, als sie mich sah, und ich fiel ihr überglücklich um den Hals. »Ich habe seit Wochen versucht, dich zu rufen«, sagte ich mit belegter Stimme, schon wieder den Tränen nahe. »Aber du hast weder auf meine heiße Milch mit Honig reagiert noch auf den Kristall. Auch nicht auf den Feengarten, den ich dir in einer Schale auf dem Balkon angelegt habe. Vom Feenglöckchen ganz zu schweigen, mit dem ich jeden Abend nach dir geklingelt habe.« Holla grinste von einem spitzen Ohr zum anderen. »Aber jetzt hast du mich ja gefunden, meine Liebe. Ich war in letzter Zeit eben sehr beschäftigt. Jetzt, wo klar ist, dass wir alle auf dem Waldgrundstück bleiben können, gab es viel zu besprechen. Und natürlich zu feiern. Schöne Grüße übrigens vom Waldelf. Er ist sehr froh, dass dir nichts passiert ist! Ich soll dir ausrichten, dass du jederzeit bei unseren Feiern willkommen bist. Aber jetzt geh wieder zurück zu Marc und deinen Freunden und genieß die Willkommensparty für deine Großmutter. Wir tun hier dasselbe und prosten um Mitternacht auf euer Wohl. Mit Absinth.«

				Das letzte Wort war begleitet von einem Augenzwinkern.

				Ich verabschiedete mich von den vieren, nachdem wir vereinbart hatten, uns so bald wie möglich wieder zu treffen, und ging zurück Richtung Haus. Vor dem Steg stand Marc und lächelte. 

				»Na, mit wem hast du dich denn da unterhalten?«, wollte er wissen und zog mich an sich. Ich grinste in mich hinein und sagte: »Ach, das willst du gar nicht wissen. Du glaubst doch bestimmt nicht an Feen, oder?«

				Marc lachte, presste mich so fest an seine Brust, dass ich seinen Herzschlag hören konnte, und murmelte: »Na wenn du dich da mal nicht irrst. Ich finde, die vier Grazien sahen sehr nett aus. Warum lädst du sie nicht auch zu unserem Fest ein?«

			

		

	
		
			
				Rezept

				Rotkäppchentorte

				Zutaten

				(Achtung: Die im Rezept angegebenen Mengenangaben gelten für 12 Portionen.)

				Teig:
100 g Butter	
150 g Zucker	
3 Eier	
200 g Mehl	
1 Pk Backpulver	
2 EL Nutella

				Belag:
2 Pk Vanillezucker	
3 EL Zucker	
3 Pk Sahnesteif	
500 g Quark	
1 Becher Sahne	
1 Glas Sauerkirschen	
250 ml Kirschsaft	
1 Pk Tortenguss

				Für den Boden:

				Butter, Zucker, Eier, Mehl und Backpulver zu einem Rührteig verrühren. Eine Hälfte des Teiges in eine Springform füllen, unter die andere Hälfte 2 EL Nutella mischen. Den dunklen Teig in die Form füllen.

				1 Glas Sauerkirschen abtropfen lassen (Saft aufheben), darüber verteilen.

				40 - 50 Min. bei mittlerer Hitze backen.

				Belag:

				Sahne mit Sahnesteif steif schlagen. Quark und Zucker verrühren und unter die Sahne heben.

				Tortenring um den erkalteten Kuchen legen und die Quarkmasse darauf verteilen. 2-4 Std. kalt stellen. Danach 1/4 l Kirschsaft mit Tortenguss andicken und vorsichtig über den Kuchen verteilen.

				Quelle: http://www.daskochrezept.de/rezepte/rotkaeppchen-torte_67921.html

			

		

	
		
			
				Danksagung:

				Ein dicker Dankeschön-Kuss geht an meine Testleserin Clara Wolff-Möller, die sich trotz Schule die Zeit genommen hat, einen kritisch-liebevollen Blick auf das Manuskript zu werfen.

				Ein riesiges Dankeschön an meine Lektorin Malin Wegner, die sich geduldig alles anhört, was ich zu sagen habe, und sich mit viel Enthusiasmus an das Lektorat gemacht hat. Danke auch für den schönen Buch-Titel. Auf so was muss man erst mal kommen… ;-)

				Ein begeistertes »Danke – danke – danke« an Frauke Schneider vom Arena-Verlag: Ich liebe ja auch die »anderen« Cover. Aber dieses hier haut mich total um!

				Herzliche Grüße auch an das Arena-PR-Team: Daniela, Katharina und Judith: Großer Dank auch an euch dafür, dass ihr meine vielen lustigen Ideen ertragt. ;-)

				Freue mich schon auf die nächsten Messen und Veranstaltungen mit euch.

				Und hier kommt – stellvertretend für die vielen, vielen Bloggerinnen, YouTuber und Buch-Gurus, die mich in diesem Jahr mit wahnsinnigem Elan und viel, viel Liebe unterstützt haben – eine kleine, feine Auswahl (wenn ich hier alle nenne, sprengt das leider den Rahmen):

				Andrea Koßmann, Anne Catbooks, Bettina Ziegelin, Brina Cullen, Cara Berg, Charlotte Janssen, Christine Schweitzer, Claudias Bücherregal, Cleos Bücherblog, Daniel Schwartzt, Faith Lehane, Franziska Huhnke, Ilka Liebich, Julia Mohr, Karin Fiedler, Kristin Friedrich, Mareike Quisbrock, Michaela Gutowsky, Nica Rethwisch, Norma Baatz, Ramona Nicklaus, Ricarda Ohligschläger, Ruby Cocuri, Sandra Budde, Sandra Schmitz, Sandra Schramm, Sarah Jordan, Schmetterlings Literaturreise, Sven Matthias, Tina Krüger – und meine lieben Facebook-»Lesefans«, stellvertretend: Andrea Giglio, Pia Böning, Viola Ruppert, Carmen Vicari, Emilia Schiller und Sarah Ulrich.

				Desweiteren meiner zauberhaften und tollen Autoren-Kollegin Antje Szillat für vieles.

				Und Nele Neuhaus für ihr tolles Quote.

				Und danke allen, die mich seit Jahren begleiten und an meiner Seite sind. Es ist schön, dass es euch gibt!

				Gabriella Engelmann
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